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wenn es in unserem interessanten Preisaus- 
schreiben Gewinne im Werte von über 


Der Helmstedter Schlagbaum erlebte nicht nur den stärksten Verkehr, sondern auch die 
größte Massen-Invasion der Presse: nicht weniger als 3500 Journalisten und Fotografen 
hatten sich zur Blockade-Aufhebung versammelt.. Bei der mitternächtlichen Eröffnung standen 
„Lebende Fackeln‘‘ auf den Spitzenwagen der endlosen Autokolonne FOTO: GEORG SCHMIDT 
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„Es lebe das Grundgesetz‘‘. Nach der Unterzeichnung durch die drei westlichen Militär-Gouver- 
neure ließen Dr. Konrad Adenauer, Präsident des Parlamentarischen Rates, und Karl Arnold, 
Nordrhein-Westfalens Ministerpräsident, die Gläser klingen. Zwar ist das Grundgesetz ein 
Kompromiß der Parteien, aber erfahrungsgemäß haben KompromisseeinlangesLeben FOTO: Ar. 
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Sportler in Seenot. Über dem sonst friedlichen Potomac-Fluß bei Washington brach kürzlich 


ein unerwarteter Sturm los. Die meisten der kleinen Yachten und Boote erreichten recht- "Zwei Königiı 
Endlich! Die Erinnerung an den großen Augenblick der Blockade-Aufhebung wird nicht nur den Berlinern, zeitig einen sicheren Hafen, aber ein mit zwei Studenten bemanntes Kanu wurde mitten im Er urück ini 
sondern allen Deutschen für immer unvergeßlich bleiben. Der unvergleichliche Mut, mit dem die Strom gegen einen Felsen geschleudert (Hintergrund Mitte). Genau wie bei Rettung auf hoher von rd 1949 


Berliner das schwere Jahr der Blockade durchgestanden haben, wird von der ganzen Welt einmütig See schoß ein Raketenapparat ein Tau zum Felsen herüber. An einer Schlinge hängend, läßt sich 


anerkannt. Aus dem zehntausendfachen Ruf ‚‚Wir leben noch‘‘ spricht das Berliner Herz FOTO: GZORG SCHMIDT Henry Owens soeben aufs Festland ziehen; sein Kamerad wird ihm bald folgen FOTO: AP. F fingeholt. Au 
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Ein moderner Graf von Monte Christo. Angeschuldigt,demDirektorr'_ Abgefangen und von Bord geschleppt wurde in England 
der Bank von England und einem Sekretär des Britischen Handels- Amerikas berühmtester Kommunist Gerhart Eisler. Es war ihm 
ministeriums Bestechungsgeschenke gemacht zu haben, entfoh gelungen, sich in New York an Bord des polnischen Schiffs 
Sydney Stanley im Flugzeug und sprang mit dem Fallschirm über  ,,Batory‘‘ zu schmuggeln, aber das vermutliche Ziel seiner Reise, 
Palästina ab. Sein - Telegramm an den Staatsanwalt variierte Rußland, erreichte er nicht. Nicht als Einwanderer, aber als 
das berühmt gewordene Zitat aus Goethes Götz FOTO: AP.-DIENST Sträfling wollen ihn die USA-Behörden zurück haben FOTO: AP. 


hätte schlimmer kommen können. Bei der Durchfahrt durch 
en Holland-Tunnel, der New York mit Jersey City verbindet, 
plodierten die Chemikalien auf einem Lastauto. Glücklicher- 


ie geborsten, hätte der Unfall Hunderte, wahrscheinlich 
ogar Tausende. von Menschenleben gekostet FOTO: AP. 
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Blinddarmoperation erstmalig ferngesehen. In einem Londoner 
"Krankenhaus wurde die Technik eines Meisteroperateurs durch 
“Fernsehen gleich auf den Hörsaal übertragen. Alle Einzelheiten 
waren weitaus besser zu sehen als bisher FOTOS: AP.-DIENST 


wei Königinnen trafen sich in München. Frisch aus New York Palmblätter und Paradiesreiher. Mit beiden wird die gleiche Wirkung erzielt. Pierre Balmain, der Pariser Modeschöpfer, hielt in 
urück, wurde die bayerische Touristenkönigin Eva Giovanelli seiner Sommerkollektion Reiher für unmodern und „behütete‘ statt dessen den Kopf seines Mannequins mit Palmblättern. Trotz 
von der 1949 Königin „‚Miß Germany‘‘, Inge Löwenstein, festlich der Sprödigkeit des Materials erreichte er damit eine vollendete modische Wirkung. Mutara Rudahigwa, ein König aus Belgisch- 

eingeholt. Auf den demokratischen Thronen der Kotflügel gibt _Kongo, hält es noch mit dem bewährten Paradiesreiher-Schmuck: zur Zeit weilt der hohe dunkle Herr aus Afrika in Belgien und 
es offenbar keinen Streit um den Vorrang FOTO: GRASTORF erregt mit seinem afrikanischen Königsdress bei offiziellen Empfängen beträchtliches Aufsehen unter den Zuschauern FOTOS: AP. 
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DIE WAHRHEIT UBER DEN 
„MESSIAS VON HERFORD* 


W ilnelmsplatz 7 in Herford. Seit Wochen drängt sich eine 
Menschenmenge vor dem Hause des Diplomingenieurs Hüls- 
mann. Schaulustige, meist Frauen mit Markttaschen, aber da- 
‚neben viele Kranke und Sieche, die in Rollstühlen hergefahren 
werden, Gelähmte, die auf Krücken heranhumpeln und mit 
brennenden Augen zu dem Balkon emporstarren, auf den an 
manchen Tagen ein untersetzter Mann tritt, sehnig, das braun- 
gebrannte Gesicht von zwei graugrünen Augen beseelt. — 
‘Polizei sperrt das Haus ab, drängt die Menge zurück... trotz- 
dem: zuerst kamen sie nur aus Herford und der nächsten Um- 
gebung, jetzt, da die Kunde durch alle Teile Deutschlands ge- 
drungen ist, kommen sie von weit her... 


In Duisburg-Beeck hatte vor nicht langer Zeit Bruno Gröning, 
ein 42jähriger Mann aus Danzig, von sich reden gemacht: er 
hatte eine gelähmte Frau ferngeheilt, ohne sie gesehen zu 
haben oder sie zu kennen. 


Von diesem Fall hört der Ingenieur Hülsmann aus Herford. 
Er holt Gröning in sein Haus. Dort liegt der 10jährige Peter 
Hülsmann seit 8 Jahren mit fortschreitendem Muskelschwund 
unheilbar krank, von den Ärzten längst aufgegeben. Gröning 
kommt — — — „Geh spielen!‘ sagt er zu dem kleinen Peter. 
Das Wunder geschieht: der Junge steht auf, geht allein in den 
Garten, kommt zu Kräften. Gröning bleibt im Hause Hüls- 
mann. Die Kunde von Peters wunderbarer Heilung durchläuft 
die ganze Stadt und dringt schnell in. alle Teile Westdeutsch- 
lands hinaus. 


Gröning scheut nicht die Öffentlichkeit. Der Herforder 
Oberstadtdirektor Meister ist Zeuge, wie er völlig gelähmte 
Erwachsene innerhalb Stunden dazu bringt, ohne Krücken zu 
laufen. Magengeschwüre heilen unter seiner Hand,- durch 
„Fernheilung‘‘ läßt er Kranke, die er nie gesehen hat, vom 
Lager aufstehen. Wenn der „Abgesandte Gottes‘, wie Bruno 
Gröning sich selbst nennt, vom Balkon zu den Massen spricht, 
blicken sie zu ihm auf wie zu einem zweiten Heiland. 


Trotz offenbarer Erfolge verbietet ihm Oberstadtdirektor 
Meister zunächst jede Tätigkeit auf Grund des Heilpraktiker- 
gesetzes vom 17. 2. 1939. 

Ist die Anwendung dieses Gesetzes auf den Fall Gröning 
juristisch und moralisch vertretbar? — Diese Frage ist noch 
nicht geklärt. Aber Grönings Tätigkeit muß zunächst verhin- 
dert werden, denn die Ärzte sehen bei den von Gröning be- 
handelten Patienten die drohende Gefahr eines Rückfalls in 
seelische Depression, falls die Beeinflussung nur von vorüber- 
gehender Dauer ist. 


Das ist die Situation. Sie ist verworren genug, denn Unruhe hat 
die Bevölkerung ergriffen, kranke, unheilbare und dem Tode 
preisgegebene Menschen schwanken zwischen Hoffnung und 
Zweifel. Skepsis und Spott kämpfen gegen Glauben und Zuver- 
sicht. Um Gröning bildet sich eine Gloriole der wundersamen 
Heilkraft. 


Am Freitag, dem 13. Mai, sitzen wir im Wohnzimmer der 
Familie Hülsmann. Pressevertreter, der evangelische Super- 
intendent Kunst, ein Versicherungsagent, der Oberstadtdirektor 
Meister und drei medizinische Sachverständige: Professor Dr. 
Schorch, Chefarzt in Bethel, Professor Dr. Wolf, Leitender Arzt 
des Krankenhauses Bielefeld, Medizinalrat Dr.Rainer, Amtsarzt 
des Landkreises Bielefeld — in diesen Kreis tritt der untersetzte 
Mann in grauem Sportanzug, mit der Zigarette in der Hand. 
Ein Mädchen bringt eine Kanne starken Kaffee für ihn. 


Ist das der Mann, von dem vorwitzige Zeitungsberichte be- 
hauptet hatten, er trage "einen wallenden Bart und hülle sich 
in ein weißes Gewand? Vierzehn Augenpaare mustern den 
Mann mit dem langen welligen Haar über dem schmalen 
Gesicht, das deutlich den Idealisten verrät. ‚Gottes Befehle 
bestimmen meinen Weg“, sagter leidenschaftslos, „ich komme 
im Auftrage Gottes, um Gutes zu tun. Ich bin nicht dazu da, 
den Menschen Schlechtes zu tun und sie zu strafen — dazu ist 
der Satan da...“ 

Beweise und Zeugen, die Gröning für seine Heilkraft vor- 
führt, sprechen nicht unbedingt für seine phänomenalen Gaben. 
Die Zeugen sind Menschen, die leicht beeinflußbar sind. Gerade 
ihre Leiden und Krankheiten sind nach dem Urteil der Ärzte 
Erscheinungen, an deren positiver Entwicklung dieHebung des 
allgemeinen Lebensgefühls entscheidenden Anteil hat. 


Zu einer endgültigen Klärung kommt es nicht. Nach einem 
zweistündigen Konsilium unter Ausschluß der Presse lehnen 
die Ärzte jede Stellungnahme ab und wünschen keine Ver- 
öffentlichung ihrer Fotos. Der Presse wird am Nachmittag des 
13. Mai ein von Professor Schorch, Oberstadtdirektor Meister 
und Superintendent Kunst verfaßtes Kommuniqu& übergeben: 


„Nach dem Urteil der 'medizinischen Sachverständigen über- 
schreiten die heute gezeigten Erfolge des Herrn Bruno Gröning 
noch nicht den Rahmen der von der Wissenschaft immer mehr 
anerkannten seelischen Beeinflußbarkeit von Krankheiten. — 
Herr Gröning hat sich bereit erklärt, in Verbindung mit Kran- 
kenhausärzten Kranken zur Heilung zu verhelfen. — Nach 
Ablauf von 4 Wochen wird der Oberstadtdirektor das von ihm 
erlassene Verbot überprüfen und gegebenenfalls zu einer neuen 
Entscheidung kommen. — Herr Gröning hat sich im Interesse 
der Klärung der von den Medizinern und Behörden vorgetra- 
genen Zweifel bereit erklärt, sich während dieser Zeit an die 
ergangene Verfügung zu halten.“ Günter Dahl 


„Ich bin nur ein Werkzeug Gottes. An mir liegt nichts, ich will kein Geld für meine Hilfe, ich führe nur die Befehle aus, 
die mir Gott erteilt, ich kann nicht anders handeln, als Gott es mir eingibt!‘‘ Diese Worte fallen am Freitag, dem 13. Mai, 
im Wohnzimmer der Familie Hülsmann in Herford vor einem kleinen Kreis von Medizinern und Pressevertretern. In dunklem 
Hemd, sehr ‚‚menschlich‘‘, sitzt der 42jährige Bruno Gröning aus Danzig im Polstersessel. Um ihn herum Stöße von Bitt- 
schriften, die alle den gleichen Wortlaut haben: „‚Helfen Sie mir... !‘‘ — ‚Ich bitte um Heilung für meine kranke Frau... !“ 
— ‚ich flehe Sie an, helfen Sie meinem Kind...!“ 

Das hagere Asketengesicht zeigt keine Erregung, während er spricht, die graugrünen Augen blicken klar und ruhig, keine 
gewollte Suggestion geht von ihnen aus. Aber fast alle Menschen in seiner Umgebung stehen in seinem Bann, folgen 
seinem Willen. Kranke, die er geheilt hat, sehen in ihm einen zweiten Heiland. Was verbirgt sich hinter diesem Mann, der 
behauptet, er sei von Gott gesandt? Ist die Hoffnung der hunderttausend Kranken und Siechen, der Verzweifelten und Ent- 
mutigten berechtigt, wenn sie von ihm Erlösung und Genesung erwarten ? Noch sind diese Fragen nicht endgültig geklärt 


„Gehen Sie nach Haus, Sie sind geheilt!“ — ‚‚Und Sie dort hinten, stehen Sie nur auf aus ihrem Rollstuhl und laufen 
Sie, Sie können es!“‘ — So ging es Tag für Tag. Eine große Schar Kranker und Siecher versammelte sich unter dem Balkon des 
Hauses Wilhelmsplatz 7 in Herford: Gelähmte, die man herbeigetragen hatte, Verkrüppelte, die sich auf Krücken mühselig 
hergeschleppt hatten. Sie alle starren mit hungrigen Blicken zu jenem Manne hinauf, der ihnen Heilung verspricht, sofern sie 
an Gott glauben. Unglauben und Staunen lösen einander ab. Unglauben, weil er ein Mensch zu sein Bau vor ie oil 
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Dieser Mann kann nicht mit menschlichen Wertmaßen beurteilt werden, er hat Wunder- _ unter Gleichen neben uns sitzt, Zigaretten raucht und starken Kaffee trinkt, der unumwunden 
res getan!“ ist die Meinung des Diplom-Ingenieurs Hülsmann und seiner Frau, bei denen Bruno eingesteht, daß er ein fehlerhaftes Deutsch spricht, aber trotzdem um seine göttliche Sendung 
Gröning seit zwei Monaten zu Gast ist. Viel Glück und Jammer hat dieses stille Haus neben der weiß, die ihm gebietet, die ganze Menschheit auf den rechten Weg zu führen? — ‚‚Wer an Gott 
Kirche seither gesehen: Tränen der überströmenden Freude, bittende Gesten und dankende Hände, glaubt, dem helfe ich‘‘, erklärte er, ‚‚wer vom Satan besessen und ein schlechter Mensch ist, den 
sich dem ‚‚Abgesandten Gottes‘‘, wie sich Gröning selbst bezeichnet, in Anbetung entgegen- jage ich fort von mir‘‘. Als man Gröning fragte, warum er nicht früher aufgestanden sei, warum er 
ecken. — Dürfen wir blind an seinen göttlichen Auftrag glauben, ihm, der scheinbar als Gleicher nicht den Krieg verhütet habe, antwortet er: ‚‚Gott hat mir erst jetzt den Befehl gegeben...‘ 
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„ich bin wieder ge- 
sund. Vor vierzehn Tagen 
fuhr ich in der Eisen- 
bahn, es war an einem 
Abend, das Fenster war 
auf, und es war recht 
kalt. Hinter mir saßen 
zwei Männer. Da sagte 
einer: Horch, wie die 
Krähen pfeifen! Der an- 
dere flüsterte: Nein, das 
ist der Junge nebenan, 
er . ist Asthmatiker‘‘. 
Peter Boller aus Herford 
hatte bis vor wenigen 
Tagen noch 10 bis 15 


Nacht. Seit er von Grö- 
ning geheilt wurde, weiß 
er nicht einmal mehr, wo 
sein Inhalierapparat steht. ‚‚Mein Junge hatte seither keinen 
einzigen Anfall mehr‘‘, erklärt der glückliche Vater. Medi- 
zinalrat Dr. Rainer: ‚‚Dieser Fall ist kein überzeugender 
Beweis für Herrn Grönings phänomenale Heilkraft. Ham- 
burger Kliniken haben bereits ähnliche Erfolge erzielt.‘ 


Asthmaanfälle in jeder . 


„Die Ärzte hatten mei- 
nen Jungen aufgege- 
ben“, erzählt Frau Hüls- 
mann. ‚‚Peter wurde im 


und litt an fortschreiten- 
dem Muskelschwund. Seit 
acht Jahren lag er fest 
zu Bett, konnte sich nicht 
rühren — ein Häufchen 
Unglück. Die Ärzte hat- 
ten uns ziemlich sicher 
gesagt, wann es mit un- 
serem Jungen zu Ende 
sein würde. Da hört mein 
Mann eines Tages von 
Herrn Gröning. Er holt 
ihn zu uns, und das Wun- 
der geschieht: ‚Geh spie- 
len!‘ sagt Herr Gröning 
zu unserem Peter. Er steht auf, läuft ohne Stock die Treppen 
hinab und geht jetzt allein durch den Garten. Seine Füße 
sind noch deformiert, aber die Schenkel werden zusehends 
dicker und wieder normal.“ Am 13. Mai mittags sahen 


wir den kleinen Peter Hülsmann allein im Garten a 


ersten Lebensjahre krank 


„Ich gehe nur zu ihm, 
wenn er nichtvomLeib- 
haftigen kommt!“ rief 
sie unter Tränen, als man 
der schwer gallen- und 
herzleidenden Frau aus 
der Yorkstraße in Her-' 
ford, der kein Arzt mehr 
helfen konnte, von Bruno 
Gröning erzählte. Und 
dann ging sie zu ihm, 
und von Stunde an ist sie 
wieder ein gesunder 
Mensch. ‚‚Ich gebe Ihnen 
jetzt Ihre alte Medizin 
und Ihre alten Schmerzen 
zurück. Passen Sie gut 
auf! Setzen Sie sich auf 
den Stuhl, sonst fallen Sie 
um! Sagen Sie mir, ob es 
die gleichen Eileen sind!“‘ — Die Frau bricht jammernd 
zusammen, ihr Gesicht verzerrt sich, wird grau und faltig, 
sie weint herzzerbrechend und stöhnt. Und dann: „im Namen 
Gottes ziehe ich die Schmerzen wieder aus Ihrem Körper 
heraus, Sie sind frei!‘‘ — Sie steht auf und lächelt beglückt 


DAS WUNDER DER HEILUNG 


„Ich war ein lebender Leichnam!“ berichtet Herr K. aus Bielefeld, ‚‚mit schwerem 
Herzasthma lag ich wie ein Wrack hilflos danieder, unfähig, mich überhaupt zu 
rühren. Die geringste Anstrengung brachte mich fast zum Ersticken. Da hörte ich von 
Herrn Gröning. Auf meine Bitten hin kam er zu mir. 
‚kommen Sie nur — es geht schon !“ Ja, und stellen Sie sich vor: er gibt mir Feuer — 
ich soll mir eine Zigarette anstecken. Das hätte ich bisher nie wagen können...“ 
Vor mehreren Zeugen, die ihn bisher als siechen, unheilbaren Mann kannten, machte 
Herr K. mehrere Kniebeugen. — Genau so wie er wurde der Gemüsehändler Berthold 
Brinkmann aus der Yorkstraße in Herford geheilt. Er ist seit Jahren schwer zucker- 
krank — seit dem Besuch bei Gröning hat er die tägliche Insulindosis um fast die 
Hälfte verringert. Und da ist der Fall eines alten Mannes aus einem Dorf in der 
Nähe: Gröning hat seine Schüttellähmung innerhalb weniger Stunden geheilt .. . 


FOTOS : GRASTORF (1), HEIDBRINK (7), HECLAU (1) 
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1: Möhrings Pachteg, der 13. Mai, hatte doch einen glückhaftenAbschluß der 
Intendant versprach ihr für die nächste Inszenierung eine Solopqrtie. Und heute, kaum zehn Tage 
später, ist es auch schon soweit. Mit den Hühnern ist Brigitte aufgestanden, im Nu war alle Schlaftrun- 
kenheit verflogen, und lange ehe die Probe beginnt, bindet sie sich im morgendlich durchsonnten 
Ballettsaal ihre Tanzschuhe. Toi, toi, toi, kleine Brigitte, — da stimmt doch wieder etwas nicht ?! 


2 „Also du kommst pünktlich um acht, ja? Wo doch heute mein großer Tag ist! — Was sagst 


du ? — Ja, natürlich freu ich mich! — Lampenfieber ? — Nein... na ja, ein bißchen komisch ist 
mir schon. — — — Oh fein,’ das machen wir. Du holst mich dann nach der Vorstellung ab, ja ? — 
Wiedersehn! Wiedersehn!‘‘ — Wer am anderen Ende der Leitung war, möchten Sie wissen ? Nun, 
wahrscheinlich Brigittes Onkel ?! Raten Sie nicht, lieber Leser — sehen Sie nur genau hin! 


N 


NSER PREISAUSSCHREIBENS 


FOLGES 


Der Kampf um den ‚‚Ford-Taunus‘‘, den ‚„‚Weltklang-Großsuper‘‘, die sechs Ferienaufent. 
halte an der Nordsee und um all die anderen wertvollen Gewinne unseres Preisausschreibens 
ist auf der ganzen Linie entbrannt. Studenten im Kolleg, Sekretärinnen im Büro, Arbeiter 
in ihren Werkstätten, Beamte in ihren Diensträumen und Hausfrauen auf dem Markt — sie 
alle kennen, soweit sie die letzte Nummer des STERN mit dem Änfang unseres Preisaus- 
schreibens gelesen haben, nur noch ein Gesprächsthema: ‚‚Was stimmt denn bei Brigitte 
nicht?‘‘ Lassen auch Sie sich anstecken von diesem Rätselfieber um die reizende Brigitte, 


denn die Preise locken, und — wer sieht, gewinnt... ! 


3 


Verbundenheit. Der andere, der vom Telefon, dürfte es heute abend, wenn er unsere (oder seine ?) Brigiti ” 


Dieser junge Mann war es jedenfalls nicht, mit dem die überglückliche Brigitte eben telefoniert: 5 


Und die Vertrautheit zwischen den beiden "Partnern ist sozusagen nur ein Beweis der kollegial«” 


nach der Verstellung zur Feier ihres großen Tages ausführt, wohl auch nicht bei Bier und Kaffee bewenden lasse 


1. Preis 
Ein „Ford- 
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Viersitzige 


Limousine 


ERSTLESEN, DANN LÖSEN! 


Genau eine Woche währt jetzt das große Rätselraten, das mit dem Erscheinen der 
vorigen Nummer des „STERN“ begann. Die Blicke schärften sich, die Brillen wurden 
geputzt, unsere Bilder wurden nach allen Seiten gedreht und sogar auf den Kopf ge- 
stellt, ganze Familien versammeln sich abends um den „STERN“, sehen auf die Photos 
der schönen Brigitte Möhring, sehen durch sie hindurch — und im Geiste sieht der Vater 
bereits seinen schmucken ‚„Ford‘‘, die Mutter ihre elektrische Waschmaschine, der Sohn 
seinen großen „Weltklang‘‘-Radioapparat, und die Tochter tummelt sich in Gedanken 
schon in den Brandungswellen der Nordsee. Ja, es gibt sogar Leser, die unseren Rat, 
sich ein wenig in Brigitte zu verlieben, allzu ernst genommen haben: über hundert 
Anfragen nach der Adresse Brigitte Möhrings erreichten den „STERN“ in den ersten drei 
Tagen nach Auslieferung des letzten Heftes. Und ein Leser aus dem eben deblockierten 
Berlin meinte: „Sie hätten besser geschrieben ‚Bei unserem Photographen stimmt was 
nicht‘, denn was Brigitte angeht, bei der stimmt’s schon, die ist sogar goldrichtig‘“! 

Dennoch: auch in unserer heutigen Serie von sechs Bildern stimmt manches nicht, 
sei es nun bei Brigitte oder bei den Menschen und Dingen ihrer Umgebung. Sehen Sie 
nur recht genau hin, dann werden Sie unserem Photographen schon auf die Schliche 
kommen — schließlich lohnt ein bißchen Mühe sich, wenn solche Preise winken. 

Machen Sie es bitte wie beim letzten Mal: schreiben Sie keine langen Sätze, sondern 
bezeichnen Sie möglichst nur mit einem Hauptwort den Körperteil, den Gegenstand 
oder die Tatsache, die nach Ihrer Meinung „nicht stimmen“. Und versäumen Sie nicht 
den letzten Einsendetermin, den 12. Juni. Lösungen, die mit dem Poststempel eines 
späteren Tages bei uns eingehen, können nicht berücksichtigt werden. 

Zum Schluß noch eine Bemerkung für „unregelmäßige‘‘ „STERN“-Leser: Unser 
Preisausschreiben ‚Wer sieht, gewinnt ...‘‘ besteht aus zwei Folgen, deren erste in der 
vorigen Nummer veröffentlicht wurde. Nur die Einsender der beiden eingedruckten 
Abschnitte aus Nr. 21 und Nr. 22 des „STERN‘‘ mit der vollständigen Lösung sind teil- 
nahmeberechtigt. Wenn Ihnen also die Nr. 21 des „STERN“ fehlt, so wenden Sie sich 
bitte gleich an Ihren Zeitungshändler, dem wir eigens für Sie eine Anzahl von Reserve- 
heften geliefert haben. Sollten diese Hefte ausverkauft sein, dann schreiben Sie uns unter 
Beifügung von 40 Pf. in Briefmarken, und wir senden Ihnen die Nummer umgehend 
zu. Aber denken Sie daran, daß am 12. Juni Einsendeschluß ist— in Ihrem eigenen In- 
teresse, denn wir wollen Sie doch nicht allzulange auf das große Glück warten lassen. 


Unsere Anschrift lautet: Verlag Henri Nannen, Duisburg, Am Buchenbaum 4 
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4 Der große Augenblick ist da. Die Geigen jubilieren, wie blitzende Perlenschnüre kommen die Läufe 5 In der Orchesterversenkung, den Blicken des Publikums verborgen, sitzen die Musiker. Nur der 
aus dem Klavier — wirbeinder Tanz, zierliche Pirouetten, schwereloses Schweben seidenglänzen- Dirigent steht im Lichte des Ruhms, und dann und wann ein bekannter Solist. Dabei hätte eigent- 
der Figuren vor nachtdunklem Hintergrund. Und als der Tanz endet, brandet der Beifall zu dem’glück- lich jeder einzelne Musiker dieses Orchesters das Zeug zum Solisten und ein Recht, im Theaterzettel 
lichen Tanzpaar empor: Hat denn niemand etwas gemerkt? Da stimmte doch wieder etwas nicht! genannt zu werden. ‚‚An der Harfe:.Friedrich Meier‘‘ — oder meinen Sie, er hätte es nicht verdient ? 


DIE BEDINGUNGEN UNSERES PREISAUSSCHREIBENS 


1. Teilnahmeberechtigt ist jeder, der die in der vorigen und 4. Unter den richtigen Lösungen werden die Preisträger 
der heutigen Nummer des STERN eingedruckten Origi- durch das Los ermittelt. Die Auslosung wird in Anwe- 
nal-Abschnitte mit der vollständigen Lösung einsendet. senheit eines Notars vorgenommen und ist unanfechtbar. 


2. Jeder Leser kann mehrere gleiche oder verschiedene Lösun- 5. Alle Einsendungen sind deutlich mit dem Kennwort „‚Preis- 


gen einsenden. Jedoch dürfen für jede Lösung nur die ein- ausschreiben‘‘ zu versehen und zu adressieren an den 
gedruckten Abschnitte verwendet werden. Verlag Henri Nannen, Duisburg, Am. Buchenbaum 4. 

3. Letzter Einsendetag ist der 12. Juni. Einsendungen, die 6. Die Angestellten und Mitarbeiter des Verlages sind vom 
. den Poststempel eines späteren Tages tragen, können . Preisausschreiben ausgeschlossen. 


nicht mehr berücksichtigt werden. 
: (Bitte den umrandeten Abschnitt ausschneiden !) 


2 Das stimmte bei Brigitte nicht . 


(Bitte deutlich und in Blockschrift schreiben!) 


Zusammen mit Abschnitt 1 aus Heft 21, das am vorigen Donnerstag erschien, einsenden an den 


VERLAG HENRI NANNEN GMBH., DUISBU RG, AM BUCHENBAUM 4 & Auch der Inspizient ist ein Mann im Verborgenen. Niemand beneidet ihn 
£ # ö um die Bürde seiner Verantwortung. Aber er hat mit seinen Argusaugen 

Der Umschlag muß den Vermerk „Preisausschreiben“ tragen! längst gesehen, daß einiges nicht stimmte bei dieser Aufführung. Da ist er ganz 
Bitte legen Sie den beiden Original-Abschnitten keine Briefe an die Redaktion bei. Anfragen können nicht froh, daß die Vorstellung zu Ende ist, und erleichtert gibt er das Signal ‚‚Vor- 
beantwortet werden. . . hang zu!“ Aber... aber... Herr Inspizient, sind Sie auch schon angesteckt ? 


? 10. Preis | 


9. Preis 42. Preis: Ein Staubsauger. 13. Preis: 


Eine elektr. Ein 11. Preis ‚Eine elektr. Kaffeemaschine. 14.19. 
Anzug, Ei ik Preis: Je ein Original-Knirps-Regen- 

Wasch- Kostü in Musik- schirm. 20.25. Pfeis; je ein elek- 
chi 4 ostum schrank frisches Waffeleisen. 26.35, Preis: 
maschine oder Kleid Jeein elektrisches Bügeleisen, 36,50. 
mit Plattenspieler Jeein Fiaibiahres Abonnement 


‚Miele-Werke‘“ uf unsere: Hlustrierte „Der Stern” 
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Täglich 11,7 mal um die Erde fahren die 2531 Export-Taxis in den drei Westzonen. Von Bremerhaven bis auf die Zugspitze, 
von der holländischen Grenze nach Bayreuth — Tag für Tag rund 450000 km. ‚‚Unser ET-Service steht unter den Devisen- 
bringern an erster Stelle, ohne daß uns dabei etwas verloren ‚geht‘‘, erklärt Herr Weinig, der Präsident des Taxifahrer-Verbandes 


Am Tor zur großen Welt. — am Kai von Bremerhaven und auf dem Rhein-Main-Flughafen in Frankfurt — stehen die Export-Taxis und 
warten auf dollarkräftige Kunden aus Amerika. Von hier aus kann der Besucher aus Übersee bis in den entferntesten Winkel der drei 
Westzonen fahren. Sehr begehrte Reiseziele sind die süddeutschen Kur- und Badeorte und der Rhein mit seinen Burgen und Schlössern 


„Einmal quer durch Germany... !“ In 75 Städten Westdeutschlands hat der Export-Taxi-Verband seine Standorte. Der 
amerikanische Fahrgast erhält beim Fahrdienstleiter gegen Dollars seine Coupons, die ihn zur Fahrt an ein beliebiges Ziel 
berechtigen. Der einzelne Taxichauffeur bekommt keine Dollars in die Hand, sondern erhält vom Fahrgast die Coupons 


| = 
INUSSen rollen... 


SONDERBERICHT VON EBERHARD GRASTORF 


Zeppelin-Hotel Stuttgart. Vor einer Stunde ist Mister John 
Doe aus Kalifornien mit einem Clipper der American Over- 
seas Airlines in Deutschland gelandet. Bereits in San Fran- 
zisko hatte man ihm einen Prospekt in die Hand gegeben: 
Weekend in the Blackforest — Wochenende im Schwarzwald. 


Vom Hotel aus telefoniert Mister Doe mit dem JEIA-Taxi- 
Dienst. Seine Wünsche sind anspruchsvoll: ein dreitägiges 
Wochenende, Fahrt mit einem Taxi, dessen Chauffeur eng- 
lisch spricht, schreibt und stenografiert und ihn in die ver- 
borgensten Winkel des Schwarzwaldes führt. 37 Minuten 
später hält ein JEIA-Taxi vor dem Zeppelin-Hotel. Der 
Chauffeur kennt den Schwarzwald in- und auswendig. 


Der Einfall eines spleenigen Amerikaners? — Vielleicht. 
Aber für diese Einfälle fahren 2531 Taxis im Auftrage der 
JEIA zwischen Bremerhaven und der Zugspitze täglich etwa 
450 000 km, das heißt: täglich etwa 11 mal um die Erde. 
Im vorletzten Monat legten sie 13 843 000 km zurück und 
brachten Deutschland 782 926 Dollars, das sind — umge- 
rechnet auf das Jahr 1949 — 10 bis 12 Prozent der etwa 
900 Millionen Devisen, die Deutschland in diesem Jahre aus 
eigener Kraft aufbringen will. Uns selbst geht dabei nichts 
verloren, denn auch das Benzin wird der deutschen Wirtschaft 
nicht entzogen: die Export-Taxis beschaffen es sich selbst 
durch den 5prozentigen Devisenbonus, der ihnen als Export- 
firma zusteht. 


Dieser großartige Beitrag zur Wiederbelebung der deut- 
schen Wirtschaft war in der Öffentlichkeit bisher wenig 
bekannt. Ein Bildreporter des ‚STERN‘ hatte Gelegen- 
heit, mit einem Export-Taxi von Bremerhaven bis nach 
Salzburg zu fahren und das Erlebte im Bild festzuhalten. 


Weckerkdtour fram Frankfuc 
Weckendtoar Stufigurt 819 


Bis nach San Franzisko. werben diese Prospekte für die weltbekannten 
deutschen Kurorte und Sportgebiete Bayern und Schwarzwald. . Künftig 
sollen ET-Prospekte auf allen Flugplätzen der Erde für Deutschland werben 


Ein Stück Papier ist der Schlüssel zu einer Fahrt durch ganz Deutschland. 
Ein Fahrscheinblock für Langstreckenfahrten. RMTO heißt Rhine-Main- 
Touring-Office. Die Zentrale des Export-Taxi-Verbandes ist in Frankfurt 
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Devisen auf Rädern. 10—12 Prozent des gesamten Devisenbedarfs 
uten = für das laufende Jahr werden durch die Export-Taxis aufgebracht. a ee 
Dienst am Kunden. Um jeden Preis wird allen Wünschen der Gäste aus Amerika Rechnung getragen. Auf der im Taxi eingebauten 
Schreitmaschine kann der Geschäftsmann aus USA unterwegs seine Post diktieren. Trotzdem: für ein Wochenende im Schwarzwald 
sollte auch Mr. John Doe aus San Franzisko die Geschäftskorrespondenz lieber zu Hause lassen und sich ganz der Erholung widmen 


Der . = Allein im März brachten sie Deutschland 782926 Dollars. Sie 
werden jeweils auf der Landeszentralbank in Frankfurt eingeliefert 


1232903 
Miß Germany privat. Sie ist Angestellte der PAA-Fluggesell-_ Keine Fahrt ohne Coca-Cola! Neben den Fahrdienstleitungen der Export-Taxis sorgen Erfrischungshäuschen für das leibliche Wohl der 
schaft und kauft mit einem Stadttaxi Proviant für ihre Passagiere amerikanischen Kunden. Hier kann man alles Gewünschte erstehen. Auch eine dramatische Nachtfahrt ist nichts ohne Coca-Cola ... 
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utschland. 
ine-Main- 4 Ein besonderer Anziehungspunkt für die mit den Export-Taxis durch Deutschland reisenden Amerikaner ist der Berghof auf dem Obersalzberg, der einstige prunkvoll ausgebaute Sitz des „‚Führers‘. 


Frankfurt 


Durch die leergebrannte Fensterhöhle des ehemaligen Konferenzzimmers Adolf Hitlers hat man einen wundervollen Ausblick über die steilen _Berghäng 
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P Drei Silben schen wieder 
um die Welt Ir2-Cy-sin 
Die weite Welt hat nicht 
vergessen. Wie in Deutschland war 
Jrilysin im Ausland immer be 

und-während vieler Jahre 
nicht erhältlich. Nun haben fich 
die Zeiten gewandelt. Wir können 
jetzt wie in Deutschland auch im 
Auslande beginnen, die dringende 
Nachfrage wieder zu befriedigen. 


So hilft Arbysin nicht nur Ihrem 
Haar , sondern durch seinen Export 
auch (dem Wiederaufbau und damit 
der Wiederkehr besserer Zeiten. 


TFribysin bietet die belte Gewähr 
für die entwicklung und Erhaltung 
eines gesunden,kräftigen Haar- 
wuchses. Sein Weltruf beweist es“. 


Die Haarpflege 
mit Trilysin 
wird wirkungsvoll 
ergänzt durch 


mit Fett 
Trilysin ohne Fett 


WIZESAM WIE EINSE 


Trilysin-Haaröl 


Murr gewinnt immer 


Murr hat blaue Augen, blonde Haare, 
eine listige Nase und einen großen Mund. 
Sie ist die Freude unserer Tage und steht 
als konsequentes vierjähriges Hindernis 
gegen den Mittagschlaf und gemütliche 
Abendstunden. Die Familie ist sehr hilf- 
los, und Murr weiß das. 

Sie. hat eine ausgesprochene und be- 
tonte Abneigung gegen Hafermus, Spinat 
und jegliche Art von Suppe. Gewalt an- 
zuwenden ist von seiten der Erwachsenen 
billig und ein klein wenig verächtlich. Aber 
ebenso betrüblich ist es, zuzusehen, wie 
die geringe und harmlose Einsicht der 
plumpen List der Großen zum Opfer fällt, 
die so viel unehrlicher und spitzfindiger 
sind als Murr, wenn quch sie es in diesen 
rentablen Eigenschaften schon ein Stück 
weit gebracht hat. 


„Glaubst du vielleicht, Murr“‘, fragt die 
Mutter versucherisch, „‚glaubst du, du 
könntest schneller mit der Suppe fertig 
werden als ich?“ 


Murr ist noch am Überlegen, aber sie 
ist schon sichtlich auf den Leim eingegan- 
gen. „Ich müßte mich schicken“, sagt sie 
und taucht den Löffel in die warme Brühe. 
Und dann beginnt sie zu essen, so schnell 
sie es mit den Tischsitten und ihrer natür- 
lichen Abneigung gegen die Suppe ver- 
einbaren kann. ‚‚Nein‘‘, sagt sie nach zwei 


Minuten und ist voll einer kräftigen Ver- 
achtung der Großen, die auf allen Wegen 
die Kleinen zu betrügen suchen, „schicken 
gilt nur für Kinder, nicht für Mamis.‘‘ Und 
mit zwei Löffeln Vorsprung gewinnt sie 
die Partie. 


Dies ist Murr, wenn sie hereingefallen 
ist. Aber viel, viel öftersind es die anderen, 


- die lange Gesichter machen und mit Stau- 


nen und geheimer Furcht auf Murr blicken, 
die die ganze Welt in ihren kleinen Händen 
dreht und mit ihr nasse Kuchen aus Sand 
backt oder ein wenig Ball spielt. 

„Wenn Kinder müde werden‘, bemer- 
ken die alten Tanten in vorsichtigem 
Flüsterton, „‚sind sie böse, unartig und laut. 
Man darf ihnen das nicht zu übel nehmen.“ 


Es ist zehn Uhr vormittags und Murr 
macht einen Lärm,. daß die Stühle zu 
tanzen beginnen. Sie wirft den Bär auf 
die Puppe, den Schuh unter das Sofa und 
den Besen hinterdrein. 

„Murr“‘,. schreit die gequälte Mutter, 
„du bist doch das ungezogenste Kind, das 
ich kenne.“ 

Murr schüttelt den Kopf, stemmt die 
Hände auf die Hüften und legt den Kopf 
auf die Schulter. 

„Nein, Mami‘, sagt sie friedlich, „ich 
bin nicht böse, ich bin nur müde.“‘ 

Nausikaa Arbinger 


Gegenwärtiger Klaus Durst... . 


Aus der Zeit der Segelschiffe wird ein 
rechtes Schelmenstück berichtet. Es spielt 
auf einer Viermastbark zwischen Hamburg 
und dem Chilehafen Iquique. 


Der Kapitän des Schiffes hatte in seiner 
Kabine einen Korb mit feinem Gewürz- 
wein stehen. Davon trank er mittags stets 
ein Glas. Er hatte wiederholt bemerkt, 
daß die Flaschen im Korb während der 
Reise allzu schnell abnahmen. Sein Ver- 
dacht fiel auf den Schiffsjungen. 


Um die Wahrheit zu erfahren, versteckte 
sich der Kapitän in der Nebenkammer 
und schaute durch den Türspalt. 


Es verstrich kurze Zeit, bis der Junge 
kam. Er legte zuerst ein frisches Leinen- 
tuch auf den Tisch, ging dann in die Ecke, 
wo der Korb stand, und nahm eine ange- 
brochene Flasche Wein in die Hand, Jetzt 
stellte er sich stramm in die Mitte des 
Raumes und sagte mit lauter Stimme: 


„Gegenwärtiger Klaus Durst, gebürtig 
aus Hamburg, ist gewillt, mit der Jungfrau 
Claret, gebürtig aus Bordeaux, die Ehe 
einzugehen, und wird hiermit aufgeboten 
zum ersten-, zweiten- und drittenmal. 
Sofern kein Einspruch geschieht, soll die 
Trauung auf der Stelle erfolgen.‘ 


Das Gesicht des Jungen war ein einziges 
Vergnügen. Er setzte die Flasche an den 
Mund, trank sie leer und warf sie durch 
das Bullauge in die See. Die Trauung 
war beendet, und Klaus ging pfeifend 
hinaus, um das Essen aufzutragen. 

Da ließ der Kapitän die Faust wieder 
sinken und dachte, daß es doch besser sei, 
der Dreistigkeit des jungen Diebes mit 
List zu begegnen. 

Nach der Mahlzeit, stieg er an Deck 
und suchte sich ein dickes Ende Schiffstau, 


hart und schmiegsam aus Manilahanf. 
Dann rief er den Jungen herbei und sprach 
väterlich zu ihm: ‚‚Höre gut zu, Klaus, 
was ich dir zur Freude sagen möchte. Ich 
will dich verheiraten, und dabei soll alles 
ganz ordentlich zugehen.‘ 

Dem Jungen wurde schlecht, vor lauter 
Angst war seine Kehle wie zugeschnürt, 
als der Kapitän in der Rede fortfuhr: 

„Gegenwärtiger Klaus. Durst, gebürtig 
aus Hamburg, ist gewillt, mit der Jungfrau 
Schiffstau, gebürtig aus Manila, die Ehe 
einzugehen, und wird hiermit aufgeboten 
zum ersten-, zweiten- und drittenmal. So- 
fern kein Einspruch geschieht, soll die 
Trauung auf der Stelle erfolgen.‘‘ 

Beim letzten Wort schwang der Kapitän 
das Tau und faßte den Jungen, um das 
Hinterteil ihm grün und blau zu schlagen. 

„Halt‘‘, rief der Dieb und sprang hoch, 
„halt, Käptn, ich erhebe Einspruch!‘ 

„Was fällt dir noch ein‘, schrie der 
Kapitän im Zorn, „hast du vielleicht nicht 
meine Flasche Wein ausgetrunken, du 
Galgenstrick?“ 

„Das wohl‘, versetzte der Junge mit 
dem ehrlichsten Gesicht von der Welt, 
„aber es ging dabei auch ganz ordentlich 
zu, Ihr habt es sicher selbst gehört. Und 
hättet Ihr Einspruch erhoben, so wäre die 
Trauung bestimmt nicht erfolgt!“ 


Der Kapitän, verwundert über den 
Geistesblitz dieses Jungen, vergaß seinen 
Zorn und befreite sein Herz durch Fluchen 
und Lachen. Er polterte in die Segel hinauf: 
„Du Mordskerl, willst du nochmal eine 
Trauung mit der schönen Jungfrau Claret, 
dann sollst du eine Hochzeit mit der Jung- 
frau Schiffstau erleben, daß du ewig an 
den Tag zurückdenkst, du Galgenstrick!‘“ 

Hans Dalibor 


Kalte Küche 


Erinnerung an Rudolf Greinz 


Der aus dem Innsbruckischen stammen- 
de Dichter Rudolf Greinz sammelte Tiroler 
Schwänke und Schnadahüpfeln, er schrieb 
Dramen, Verse, Romane. Vieles von 
seinem fruchtbaren Schaffen fiel einer 
schnellebigen Zeit zum Opfer, die über 
den flüchtigen publizistischen Zureichungen 
des Tages leicht jene nahrhaftere Haus- 
mannskost vergißt, wie sie Volksschrift- 
steller vom Range Rudolf Greinz anzubieten 
haben, der sich in seinen besten Arbeiten 
zum Erbe Peter Roseggers bekennt. 


Aus seinem unerschöpflichen Vorrat an 
Tiroler Schwänken erzählte er gern die 
folgende, derbzugeschnittene Geschichte: 


Kommt da ein Fremder an einem Frei- 
tag in den Klosterkeller, wo die Mönche 
sonst neben einem sagenhaft guten Trop- 
fen eine nicht weniger gute kalte Küche 
bereithalten. Der Fremde nun bestellt 
Schinken, worauf ihm aber der Schaffer 
bedeutet, daß man zu Freitag nur fleisch- 
lose Gerichte serviere. Der Gast, es kann 
nicht länger verheimlicht werden, stammt 
aus Berlin, er braust leicht auf und ist um 
ein Wort nicht eben verlegen. Der Gast 
nun wendet ein wenig krötig ein, er sei 
Protestant und kümmere sich nicht den 
Deut um Dogmen anderer Konfessionen. 
Da grummelt aus einem dämmrigen Win- 
kel der Wirtsstube der tiefe Baß des Bruder 
Kellermeisters: „So gib ihm schon einen 
Trumm Schinken, Seff, dem luthrischen 
Sakra, was können wir’s hindern, wenn 
ihn nachher der Leibhaftige holt!“ 

Fritz Fröhling 
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Die Sekretärin Marian Carlin hatte 
von ihrem Chef, Milo Seymour, den 
Auftrag erhalten, einen wichtigen, ver- 
siegelten Brief von Los Angeles nach 
San Franzisko zu bringen. Als sie im 
D-Zug in ihr Schlafwagenabteil treten 
wollte, sah sie sich plötzlich einem 
fremden Mann gegenüber, der sie mit 
der Pistole zwang, ganz ins Abteil zu 
kommen. Am Fenster saß leblos eine 
Frau. Der Fremde schlug Marian 
nieder. 

Als sie wieder zu sich kam, bemühte 
sich ein anderer Marn um sie, der 
sich als Privatdetektiv au und 
behauptete, sie hätte die Frau er- 
mordet. Auf der nächsten Station 


mußte sie mit dem Detektiv ausstei- . 


gen, konnte ihm aber entfliehen und 
nach San Franzisko gelan Dort 
suchte sie Jay Rogers u ihm 
den Brief zu übergeben. Da Rogers 
gerade nicht zu sprechen war, ließ 
sie den Brief bei seiner Sekretärin. 
Als sie nochmals in Rogers Büro zu- 
rückkehrte, traf sie ihn an. Er be- 
hauptete, Milo Seymour nicht zu 
kennen und den Brief von seiner 
Sekretärin nicht erhalten zu haben. 
Er war kurz vor der Rückkehr Ma- 
rians in seinem Büro hinterrücks be- 
wußtlos geschlagen worden. Beide 
gingen in ein Restaurant und ver- 
suchten, durch eine Aussprache Licht 
in die mysteriöse egenheit zu 

i Roger meinte, Herr Seymour 
hätte Marian vielleicht einen Schaber- 
nack spielen wollen. 


4. Fortsetzung 


Ihr Kopf flog hoch. ,O nein!“ Ihre 
Stimme verlief stockend. „Selbst wenn er’s 
wäre: mich den ganzen Weg hierher zu 
schicken ...““ 

„Kosten bedeuten nichts für den Spaß- 
vogel, der sich’s leisten kann.“ 

„Aber Herr Seymour ist ganz und gar 
nicht so. Er ist sehr ruhig und reserviert 
und sehr an seinen Keramiken inter- 
essiert.‘* 

„Hat er irgendwelche Freunde, die ihm 
gern einen Streich spielen würden?“ 

„Oh, das glaube ich nicht. Die Sey- 
mours haben wenig Bekannte. Jedenfalls 
haben sie keine Besucher gehabt, während 
ich bei ihnen war.“ 

Er runzelte die Stirn. „Dann ist es 
absolutes Rätsel.‘ 

Besonders, da Sie fast vier Stunden 


gebraucht haben vom Bahnhof bis zu 


meinem Büro“, sagte er so nebenher. 

Ihre Gabel kratzte auf dem Teller. — 

„Jch— ich weiß nicht, was Sie meinen.“ 

„Hatte Ihr Zug Verspätung, Fräulein 
Carlin?“ 

„Nn—ein, nein. Ich — ich glaube 
nicht.‘ 

Röte stieg ihr ins Gesicht in langsamen, 
verräterischen Wellen. 

„Sie haben mir also nicht alles erzählt, 
nicht wahr ?“* 

Sie legte ihre Gabel nieder. „„Nn— ein, 
nicht — alles.“ 

„Meinen Sie nicht, es wäre vielleicht an- 
gebracht?“ 

„Ich — ich bin nicht sicher, ob es irgend 
etwas mit dem Umschlag zu tun hat und 
— und dem andern ...“ 

„Erzählen Sie es mir trotzdem.“ 

„Es ist so phantastisch.“ 

„Glauben Sie wohl, daß die augenblick- 
liche Situation es vielleicht nicht ist?“ 


Sie machte eine hilflose Gebärde, wie. 


ein Kind, das bei einer Lüge ertappt wor- 
den ist. „Ich — ich weiß. Ich-erwarte 
nicht, daß Sie mir glauben.“ 

„Ob ich Ihnen glaube oder nicht, werde 
ich Ihnen sagen, wenn ich den Rest der 
Geschichte gehört habe.“ 

Eine Schlange von Leuten, die das 
Restaurant verließen, schob sich an ihrem 


KRIMINALROMAN VON LESLIE EDGLEY 


Tisch vorbei. Es war ihr unmöglich, ihn 
anzusehen. Neuankömmlinge drängten 
herein — eine typische Gruppe von Sonn- 
abendnachmittag- Theaterbesuchern, die sich 
in schrillen, kichernden Stimmen unter- 
hielten. 

„Nun?“ fragte er. 

Der Gedanke an Essen war vergangen. 

„Folgendes ist passiert‘, sagte sie lang- 
sam.. „Als ich in den Zug stieg in Glendale 
— das liegt meinem Hotel näher als der 
Hauptbahnhof — war mein Abteil schon 


- besetzt. Ein Mann und eine Frau waren 


darin. Der Mann bedrohte mich mit einem 
Revolver. Ich versuchte herauszubekom- 
men, was sie wollten, aber er wollte es mir 
nicht sagen.“ Ihr Zweifel an seiner Willig- 
keit, ihr Glauben zu schenken, ließ sie 
zögern. „Dann — dann gab er mir 
Whisky zu trinken. Er war warm und 
ekelhaft. Ich wollte von ihm wissen, warum 
die Frau sich die ganze Zeit so still ver- 
halten hatte, und dann sah ich, daß sie 
tot war. Der Mann bestätigte es und 


die Frau getöter hatte. Ich verständigte den 
Detektiv, aber er wollte nichts von der 
Sache wissen. Er hatte mir keine Hand- 
schellen angelegt, also riß ich mich von 
seinem Arm los und rannte zum Zug zu- 
rück. Aber der Zug war schon in Fahrt, 
und ich wußte, ich konnte: ihn nicht mehr 
einholen ...‘‘ Sie machte;eine Pause und 
dachte zurück. ,‚Aber ich bin trotzdem 
dem Detektiv entkommen — gerade als 
ein anderer Zug auf dem Nebengleis 
vorüberfuhr ...“* Sie fröstelte. weiß 
immer noch nicht, wieso ich nicht über- 
fahren worden bin.‘“ Nach einer weiteren 
Pause fuhr sie fort. „Jedenfalls bekam 
ich ein Taxi und ließ mich ein paar 
Minuten einfach herumfahren. Der Fahrer 
riet mir, ein Auto anzuhalten und mich 
nach San Franzisko mitnehmen zu lassen. 
Das tat ich. Jemand nahm mich den 
ganzen Weg mit. In Fresno hatten wir 
eine Reifenpanne. Deshalb kam ich so 
spät auf Ihr Büro.“ 
„Ist das alles ?“* 


Mein Lieblingsbild 


Wenn man Tag und Nacht von Berufs wegen die Welt im Hoch- 
und Querformat sieht, sammeln sich mehrere Bilder an, die einem 
persönlich Freude bereiten. Das Bild „‚Anita und der Engel“ liebe ich 
deswegen: Meine Kamera war auf den Engel eingestellt, da gesellte 
sich die kleine Anita hinzu und fragte mich, warum ich das täte. Sie 
verstummte in eingehender Betrachtung meines Objekts. Nur eine 
kleine, für Anita unmerkliche Schwenkung der Kamera genügte, und 
das Bild gehörte mir. Von der verzückten Haltung des Barock-Engels 
mit den goldenen Flügeln beeindruckt, beantwortete sie ihre Frage bald 
darauf selbst: „Jetzt weiß ich auch, warum du ihn fotografierst ...‘ 
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sagte: ‚„Schlimm, daß Sie sie getötet haben, 
nicht wahr?‘ Und dann schlug er mich 
mit dem Revolver nieder.“ Sie sah auf. 
„Ist das zu phantastisch für Sie?“ 


„Weiter. 


„Als ich wieder zu mir kam, war ein 


anderer Mann mit mir im Abteil. Der 
erste Mann und die tote Frau waren fort, 
aber der neue Unbekannte war ein De- 
tektiv. Er beschuldigte mich des Mordes 
und sagte, wir stiegen auf der nächsten 
Station aus. Als wir ausgestiegen waren, 
sah ich, mir aus dem gleichen Schlaf- 
wagenabteil nachblickend, den Mann, der 


„Vorher versuchte ich von einer Gast- 
wirtschaft aus Herrn Seymour anzu- 
rufen, aber seine Nummer war besetzt. 
In der Gastwirtschaft traf ich auch den 
Autofahrer — Herrn Osborn.“ 

„Ziemliche Räubergeschichte“, sagte er 
und zog Zigaretten aus der Tasche. 
„Rauchen Sie?“ 

„Nein, danke schön.“ 


Er schob das Päckchen wieder in 
die Tasche. „Ich auch nicht. Auf den 
Philippinen mußte. ich ohne sie aus- 
kommen, aber ich trage immer. noch 
welche mit mir herum.“ 
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„Sie glauben mir nicht, nicht wahr ?“* 

„Das habe ich nicht gesagt.“ 

„Aber ich kann’s fühlen ...* 

„Zwar, wenn ich nicht selber über 
den Schädel gehauen worden wäre...“ 
Nachdenklich trommelte er mit den Fin- 
gern auf dem Tisch. „Ich weiß nicht, 
was ich glauben soll.“ Er erwiderte 
ihren flehentlichen Blick mit abwägenden 
Augen, immer noch versuchend sie zu 
ergründen. „Sind Sie sicher, daß der 
zweite Bursche ein Detektiv war ?* 

„Oh, ja. Er zeigte mir seine Marke.“ 

„Was für eine Marke?“ 

„Ich war noch zu sehr benommen. 
Ich erinnere mich nur an ein offiziell- 
aussehendes Abzeichen.‘ 

„Wie hieß er?“ 

„Ich weiß nicht.“ 

„Was ist mit der toten Frau gemacht 
worden ?“ 

„Die Leiche hatten sie in den Gepäck- 
wagen geschafft. Mein Köfferchen eben- 
falls.“ 

„Wissen Sie, wie sie getötet worden 

„Sie — — sie ist mit einer Nagel- 
feile erstochen worden.“ 

„Wie hat dieser Detektiv es sich erklärt, 
daß er Sie besinnungslos vorfand, nach- 
dem Sie sie getötet hatten?“ 

„Aber ich habe sie doch nicht getötet.“ 

„Das habe ich nicht gemeint. Ich 
meinte — — er konnte doch sehen, daß 
Sie k.o. waren...“ 

„Er behauptete, ich wäre betrunken 
gewesen und wäre im Fallen mit dem 
Kopf aufgeschlagen.“ 

Das Stimmengewirr im Restaurant 
plätscherte um sie herum, erregt und 
bedeutungslos. 

„Sie glauben mir nicht, nicht wahr ?‘“ 


„Ich versuche mir die Geschichte zu- 
sammenzureimen“, sagte er und blickte 
langsam im Raum umher, um Zeit zu 
gewinnen, ehe er sich endgültig festlegte. 
„Nebenbei bemerkt...“ er stockte; er 
hatte im Spiegel das Wegdrehen eines 
Kopfes bemerkt. Scheinbar gleichgültig 
blickte er zu ihr zurück. „Regen Sie 
sich nicht auf, aber hinter Ihnen ist 
jemand, der uns beobachtet.“ 


Ihre Muskeln spannten sich. 


„Bleiben Sie ganz ruhig. Verraten 
Sie sich nicht. Sie können ihn sehen, 
wenn Sie Ihren Taschenspiegel neh 
Er sitzt hinter Ihrer linken Schulter, 
im Winkel von ungefähr vierzig Grad.“ 

Er wartete, während sie die viereckige 
Puderdose mit dem Spiegel aus ihrer 
Handtasche nahm und großes Interesse 
an ihrer Frisur vortäuschte. 

„Nun?“ 

„Ja“, sagte sie zitternd. „Das ist 
derselbe.‘ 

„Welcher? Der erste oder der zweite 
Mann?“ 

„Der erste. Der mit dem Revolver.“ 

Scheinbar gleichgültig musterte er die 
nächstliegenden Tische und besah sich 
dabei den Mann etwas genauer — doppel- 
reihiger Anzug, schlaffer Mund in einem 
gedunsenen Gesicht, grobes, schwarzes 
Haar. „Sind Sie sicher ?* 

„Bestimmt.“ Sie verstaute die Puder- 
dose in ihrer Handtasche. Ihre Hände 
bebten. „Was sollen wir tun?“ 

„Wir könnten die Polizei holen — —“ 

„Oh, nein !“ R 

„Warum nicht?“ 

„Meine Nagelfeile ...** 

„Was!?* 

„Der Detektiv sagte es — — es wäre 
meine Nagelfeile gewesen. Meine Ini- 
tialen waren eingraviert. Später konnte 
ich sie nicht in meiner Handtasche finden.“ 

Er saß und sah sie an. 

„Aber ich hab’ es nicht getan. Das 
ist nicht der Grund, weshalb ich nicht 


- zur Polizei gehen will damit!“ 


„Was ist dann der Grund?“ 
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„Ich weiß, was Sie meinen.“ Er 
zeichnete ein unsichtbares Muster mit 
dem Daumen auf den Tisch. „Polizisten 
sind nicht besonders phantasievoll ...“ 

Sie errötete. „Ich habe Ihnen die 
Wahrheit gesagt !“* 

Ihre Blicke begegneten sich in ab- 
wartender Zurückhaltung, wie junge Ver- 
liebte, im Begriff ihre erste, öffentliche 
Auseinandersetzung zu haben. Einem 
Außenseiter hätte der Zwischenfall wie 
Treubruchsbeschuldigungen geschienen 
oder wie der ebenfalls uralte Streit über 
Geld. Ihre Gesichter spiegelten die gleiche 
Erregtheit wieder — Ungläubigkeit und 
Zweifel in dem einen, verzweifelte Auf- 
richtigkeit im andern... eine Auf- 
richtigkeit, die absolutes. Vertrauen zur 
Verständigung verlangt und nicht die 
kalte Vernunft des scheinbar klaren 
Tatbestandes. 

„Na gut“, sagte er schließlich. „Ich 
will Ihnen glauben.“ 

„Danke.“ Ihre Stimme zitterte. „Aber 
nur — wenn Sie wirklich überzeugt 
sind, daß ich nicht — —“ 

„Noch eins“, unterbrach er. „Ich 
wollte gerade davon anfangen, als ich 
er = Freund da hinten bemerkte.“ 

„Ja?“ 

„Wie hieß die Stadt, wo Sie aus dem 
Zug geholt wurden ?* 

„Ich weiß nicht“, sagte sie schnell. 

„Wirklich nicht?“ 

„Ich war benommen. Der Whisky 
und der Schlag auf den Kopf — — 
alles weitere... Ich war zu verwirrt.“ 

„Warum haben Sie den Taxifahrer 
nicht danach gefragt?“ 

„Ich habe ganz einfach nicht daran 
gedacht. Ich wollte nur so schnell wie 
möglich fort.‘ 

„Sie hätten den Mann fragen können 
der Sie im Auto mitnahm.“ 

„Herrn Osborn“, sagte sie beiläufig. 
„Ich habe nicht daran gedacht. Ich wollte 
nur fort.“ 

„Warum sind Sie überhaupt nach 
San Franzisko weitergefahren, nach allem, 


was passiert war ?** 


„Ich weiß nicht. Ich habe einfach 
nicht nachgedacht. Ich lief eben nur 
davon.‘ Ihre Augen hoben sich in müder 
Anklage. „Ich dachte, Sie glaubten 
„Ich sagte, ich wollte Ihnen glauben.“ 

Ihre Hand hob sich nervös an den 
Mund. „Beobachtet er uns immer noch ?“* 

„Ja. Er ist noch da“, sagte er. „Nun 
zu dem Umschlag — — “ 

„Ich weiß nicht, wie ich das Herrn 
Seymour beibringen soll!“ 

„Ich glaube, es wäre das beste, ihn 
noch einmal anzurufen und ihm die 
ganze Geschichte zu erzählen.“ 

Ihr Mund zuckte kläglich. „Falls er 
mir glaubt...“ 

„Nun, wenn er’s nicht tut...“ sagte 
er. „Wenn er’s nicht tut, fahre ich mit 
Ihnen nach Hollywood.“ Er berührte 
seinen Kopf mit vorsichtigen Fingern. 
„Immerhin, ich trage eine recht wesent- 
liche Bestätigung Ihrer Geschichte.“ 

Sie lächelte. „Ich danke Ihnen.“ 

„Genug zu essen gehabt?“ 

„Immer noch schläfrig ?“* 

„Nur noch ein wenig müde — als 
hätte ich zu lange Tennis gespielt.“ 

„Muskelmüde“, sagte er. „‚Passiert 
den Besten von uns.“ Er rieb sich die 
Nase und gähnte. „Nun, jetzt werden 
wir unsern Freund verlieren.“ 

„So?“ 

„Verkrampfen Sie nicht wieder. Sehen 
Sie aus, als ob ich. Ihnen von meiner 
Großtante Agathe erzählte.“ 

„Ich will’s versuchen.‘ 

„Schön“, sagte er. „Gehen Sie jetzt 
völlig unbefangen in den Waschraum. 
Bleiben Sie genau fünf Minuten und 
kommen dann wieder heraus. Aber kom- 
men Sie nicht wieder an den Tisch zurück. 
Ganz gleich, was passiert, halten Sie sich 
nicht auf. Links ist eine Seitentür. 
Schlüpfen Sie da hinaus und nehmen Sie 
sich ein Taxi zum St.-Francis-Hotel. In 
fünfzehn Minuten oder schon früher 
werde ich Sie dort unter der Uhr in der 
Vorhalle treffen. Verstanden ?“* 

a.“ 

„Na gut“, sagte er. „Dann stehen Sie 
jetzt auf.“ 

Er wartete, bis die gepolsterte Ledertür 
sich seufzend hinter ihr geschlossen hatte. 
Dann er die Rechnung auf und 
winkte dem Kellner, als der vorbeikam. Er 
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zahlte, winkte dem Kellner ab, als er 
Wechselgeld geben wollte, und sah nach- 
lässig auf die Uhr. Fast vier Minuten 
waren vergangen. Langsam erhob er sich 
und ging auf den Ausgang zu, er sah 
den Mann am nächsten Tisch nicht an, 
obgleich er an ihm vorbeigehen mußte. 
Plötzlich, als er ihm gerade gegenüber- 
stand, stolperte er und stürzte vornüber, 
wild in die Luft nach Halt greifend. Seine 
Windmühlenbewegungen fegten über den 
leichten Tisch. Geschirr und Bestecke 
rollten lärmend auf den Boden, begleitet 
von dem spröden Zersplittern von Glas. 
Kaffee und Wasser spritzten in hohem 
Bogen, als der Mann, der zwischen Tisch 
und Wand eingeklemmt war, vergeblich 
versuchte, sich in Sicherheit zu bringen. 


„Man kann heute nie vorsichtig 


genug sein !“ GLOEL 


„Oh, ich bitte vielmals um Verzeihung. 
Es tut mir wirklich furchtbar leid !* 

Ungeschickt wischte er an dem Mann 
herum, der versuchte, aufzustehen, und 
stieß dabei den schlaffen, wntersetzten 
Körper in den Stuhl zurück und tupfte 
mit erfolglosen Bemühungen an dessen 
durchweichten Anzug. Kellner und Pagen 
sammelten sich wie Aasgeier. Sie wurden 
der Mittelpunkt einer kleinen, aufgeregten 
Gruppe, bombardiert mit guten Ratschlä- 
gen und Beschuldigungen, umgeben von 
den neugierigen Gesichtern der übrigen 
Gäste. 

„Es tut mir wirklich fürchterlich leid‘, 
murmelte er albern. „‚Ich meine — nun, 
lieber Gott, wenn ich gewußt hätte, daß 
ich stolpern würde — “ 

‚Es vergingen weitere drei Minuten, bis 
der Empfangschef die Situation in die 
Hand nahm. Geflissentliche Entschul- 
digungen wurden angeboten und wider- 
willig angenommen. Ein beharrlicher 
Kellner tupfte immer noch an den rui- 
nierten Hosen mit einer feuchten Serviette. 

Nachdem er sich durch den Ring von 
Kellnern gedrängt hatte, erreichte er die 
Straße und winkte einem Taxi. 

„St.-Francis-Hotel“, sagte er — „und 
kümmern Sie sich nicht um die Verkehrs- 
lichter.“* 

Kurze Zeit später, durch den Haupt- 
eingang des verwitterten, grauen Gebäudes 
schlüpfend, ging er schnell durch die weite 
Vorhalle des Hotels. 

Sie sah schlank und reizend aus in 
ihrem schwarz-weißen Kostüm und zog 
mehr als einen Blick auf sich, wie sie so 
unter der großen Uhr stand, am gleichen 
Fleck, an dem zahllose Studenten seit 
Beginn des Jahrhunderts schon auf ihre 
Mädchen gewartet hatten. Ihr schwarzer 
Mantel hing ihr über den Arm, und ihr 
Gesicht erhellte sich, als er auf sie zukam. 

„Dachten Sie, ich würde nicht kommen ?** 

„Ich wußte nicht, was ich denken sollte. 
Es war so ein Durcheinander, als ich 
wegging.“ 

Er grinste. „Nun, ich habe die Reini- 
gungsrechnung bezahli ...‘“ Dann sagte 
er ernst: „Ich glaube, Sie rufen besser 
Hollywood sofort an. Wir können das 
übrigens vom Hotel Mark Hopkins tun. 
Unser Freund könnte möglicherweise mein 
Taxi ausfindig machen.“ 

Um sie herum trafen sich andere Paare, 
fröhlich und herzlich umarmten sie sich 
mit ungenierter Zärtlichkeit und gingen 
dann Arm in Arm davon. 

„Ich habe immer noch Angst“, sagte 
sie leise. „Ich hoffe nur, daß Herr Sey- 
mour versteht.“ 

„Vergessen Sie nicht, daß der uns auch 
einige Erklärungen schuldig ist.‘ 

Sie stutzte. „Ja... das stimmt eigent- 
lich.“ 

„Nun gut. Rufen wir ihn an. Wenn 
wir ihn nicht erreichen, fahren wir ein- 

ach los.“ 


Sie zögerte. „Ich weiß. nicht mit den 
Zügen — wenn sie überfüllt sind, ich — 
ich kann nirgends unterkommen.“ 

„Wir werden nicht mit der Bahn 
fahren“, sagte er. „Wir wollen keine 
Zeit verlieren. Falls nötig, fliegen wir 
zurück.“ 


Siebentes Kapitel 

Es war fast Mitternacht, als sie auf 
dem Flugplatz von, Glendale landeten. Be- 
tupft von den fernen Lichtern der Häuser, 
die ihren Konturen folgten, kauerten die 
Hügel in dunklen, brütenden Silhouetten 
gegen den Sternenhimmel Kaliforniens. 

„Schöner Anblick.“ 

„ Mmmmm — hmmmm“, murmelte sie, 
gleichgültig, zu müde, zu reagieren. Wäh- 
rend des Flugs hatte sie die meiste Zeit 
geschlafen, eingelulli durch das Dröhnen 
der Motoren; aber die kurzen Schlaf- 
intervalle während der letzten 24 Stunden 
dienten nur dazu, ihre Müdigkeit zu ver- 


schärfen. Es war immer nur ein quälender ' 


Vorgeschmack gewesen — ein Krumen, 
wenn sie ein ganzes Brot brauchte. Sie 
unterdrückte wiederholtes Gähnen mit zu- 
sammengekniffenen Lippen. „‚Verzei- 

Die Dunkelheit war warm und schwei- 
gend, als sie zum Ausgangstor gingen. 

Jay nahm ihren Arm. ‚Heiß muß es 
heute hier gewesen sein.“ 

„ Mmmmm — kmmmm.“* 

„‚Verschlafen ?* 

„Ein wenig. Ich war keine sehr unter- 
haltsame Reisegefährtin.‘“* 


„Sie brauchen sich deswegen keine Ge- _ 


wissensbisse zu machen“, sagte er. „Ich 
bin auch eingepennt. Es ist ein guter 
Trick, ohne Schlaf auszukommen — wenn 
man's kann — , aber ich verpasse nie eine 
Gelegenheit, zu schlafen, wenn sie sich 
bietet.“ 

Außerhalb des Flughafens winkte er ein 
Taxi heran und gab dem Fahrer die 
Adresse ihrer Wohnung. 

„Es ist zu spät, die Seymours jetzt noch 
anzurufen“, sagte er, „außerdem brau- 
chen Sie erst einmal Schlaf, ehe Sie weitere 
Erklärungen abgeben.“ 

„Ich wünschte, ich hätte Herrn Seymour 
heute nachmittag schon erreichen können.“ 

„Nicht Ihre Schuld. Sie konnten es 
nicht ändern, daß die Leitung ein halbes 
dutzendmal besetzt war.‘“ 

„Fünfmal“, sagte sie. „‚Das letztemal 
war überhaupt keine Verbindung.“ 

„Jedenfalls haben Sie San Franzisko 
vom Turm des Mark-Hotels gesehen. 
Ihre Reise war also nicht völlig umsonst.“ 

Sie lächelte ihn an unter dem kalkigen 
Licht einer vorbeigleitenden Straßenlaterne. 
„Ihre Mitbürger müssen entsetzt gewesen 
sein über meine Ruhelosigkeit. Ich ging 
den ganzen Nachmittag ein und aus.“ 

Er grinste. „Daran sind sie gewöhnt. 
Die Höhe macht Besucher meistens schwin- 
delig.“ 


„Haben Sie Dietriche?” GLOEL 


Ihr Taxi verließ den San-Fernando- 
Boulevard und bog in Los Feliz ein. 
Voraus und zu ihrer Rechten blinkte ein 
Leuchtfeuer, wie ein nicht dahingehören- 
der Stern hing es tief unter dem Nacht- 
himmel. Die Springbrunnenbeleuchtung 
an der Straßenkreuzung war abgeschaltet. 
Sie fuhren schnell Los Feliz hinunter, 
vorbei an dem verdunkelten ‚Brown- 
Derby“‘-Nachtlokal. 

Zögernd sagte sie: „Wir sind ganz nahe 
bei den Seymours.“ 

Jay schüttelte den Kopf. „Jetzt nicht. 
Zuerst müssen Sie Schlaf nachholen.“ 


„Aber ich könnte es doch hinter mich 
bringen — 

„Es ist zu spät“, sagte er. „Wir werden 
es morgen früh tun.“ 

Sie schwiegen, bis ihr Taxi vor ihrem 
Haus anhielt. 

„Ich gehe besser mit nach oben...“ 

„O nein“, sagte sie. „Ich bin völlig 
in Ordnung.“ 

„Bestimmt?“ 

„Wirklich, Jay !‘“ Zum erstenmal hatte 
sie ihn beim Vornamen genannt. „„Machen 
Sie sich keine Sorgen. Ich werde sofort 


ins Bett gehen.“ 


„Nun, dann ...* Der Taxameter tickte. 
„Ich sehe Sie dann morgen früh.“ 

„Um wieviel Uhr ?* fragte sie schläfrig. 

„Ungefähr neun.“ 

„Was werden Sie in der Zwischenzeit 
machen 

„Ein Hotel suchen — oder vielleicht 
jemanden anrufen. Ich hab’ ein paar 
Freunde in diesem Winkel der Welt.“ 
Er stand mit ihr auf dem Bürgersteig 
unter der gestreiften Markise und streckte 
die Hand aus. ,‚Gute Nacht, Marian. 
Viel Glück.“ 

„Danke“, sagte sie. „„Gute Nacht, Jay.“ 

Als das Auto verschwand, schlängelte 
sick aus seinem Auspuffrohr eine Wolke 
blauen Rauchs im Rinnstein nach. Das 
rote Schlußlicht blinkte um die Ecke, und 
dann war sie allein. Die großen Palmen 
am Rand der Straße raschelten in einer 
plötzlichen Brise. Das Geräusch war 
schwach und unzweideutig, aber trotzdem 
merkwürdig unheilverkündend, wie das 
Warnsignal einer Klapperschlange. Sie 
fröstelte bei dem Geräusch und eilte den 
schmalen Pfad entlang in die Eintritts- 
halle. 

Die Vorhalle war schäbig und auf- 
fallend verblichen, im Stil der Theater- 
Foyers der zwanziger Jahre. Einige 
Lichter brannten trübe in bunten Glas- 
ampeln, die jemand einmal als echte per- 
sische Reproduktionen klassifiziert hatte. 
De- Nachtportier schlief wie gewöhnlich, 
sein kümmerliches, weißes Haar war ihm 
über die Stirn gefallen und lag auf seinen 
verschränkten Armen. Ein winziges rotes 
Auge glühte an der Schalttafel hinter ihm. 

Der Selbstbedienungslift lag zu ihrer 
Linken, als sie eintrat. Der Boden um 
die sandgefüllten Aschenbecher war noch 
übersät von den abgebrannten Streich- 
hölzern und Zigarettenstummeln des Tages. 
Sie ging leise zum Lift und preßte den 
fünften Knopf. Wie gewöhnlich versagte 
er beim ersten Versuch. Sie drückte zum 
zweitenmal darauf, das Stahlgitter glitt zu. 

Die Luft im 5. Stock war dumpf und 
schwer, noch bedrückend von der Hitze des 
Tages. Hindurchzugehen war eine An- 
strengung, als müßte sie sich den Weg 
bahnen durch unsichtbare, erstickende 
Watteschichten. Mit einemmal fühlte sie 
sich durchiränkt von Erschlaffung. Ihr 
Körper fühlte sich linkisch an und schwer, 
brennend vor plötzlicher Müdigkeit. 


Gähnend, geistig benommen durch die 
überwältigende Müdigkeit, erreichte sie die 
Tür ihrer Wohnung. Völlig automatisch 
streckte sie die Hand aus, um zu öffnen, 
ohne vorher nach dem Schlüssel in ihrer 
Tasche zu suchen. Aber es war nicht 
nötig, die Tür aufzuschließen. Der Tür- 
knopf drehte sich leicht unter einer kleinen 
Drehung ihrer Hand. 


Für einen Augenblick hatte diese Tat- 
sache keine Bedeutung für ihr vernebeltes 
Gehirn. Das Dröhnen des Flugzeuges war 
noch in ihren Ohren, vermischt mit dem 
rhythmischen Geratter der Eisenbahnräder 
und dem’ zischenden Luftzug des dahin- 
sausenden Taxis. Schläfrig streckte sie 
im Dunkeln die Hand nach dem Licht- 
schalter aus. Ihre Finger schnappten den 
Schalter herum. Sie blinzelte gegen die 
flutende Grelle des Lichts, und dann zuckte 
ihr Herz schmerzvoll zusammen unter dem 
Dolchstich des Schocks. 

Ein Mann war im Zimmer, ausgestreckt 
in dem grünen Sessel der Tür gegenüber, 
und wartete geduldig auf sie. 


Achtes Kapitel 


Der sich im Sessel rekelnde Mann 
schnitt eine Grimasse gegen das plötzlich 
blendende Licht. Ihr Herz nahm den unter- 
brochenen Schlag wieder auf. Ihre Welt 
kehrte zurück in normale Bahnen. Sie 
lächelte erlöst und schloß die Tür. 

„Oh, Keith, ich hatte dich ganz ver- 
gessen !“* 


Fortsetzung im nächsten Hefı 
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Weich und glänzend wie Seide ist!hr Haarnach 
einer reich schäumenden Wäsche mit dem olka- 
lifreien Kamilloflor. Nie hirterlößt es nach dem 
Waschen einen stumpfen Seifenbelag, sondern 
verleiht Ihrem Hoor leuchtende Schönheit! 


KAMILLOFLOR 


FÜR BLOND 


FÜR DUNKEL 


ZWEI BELIEBTE &lida_ERZEUGNISSE, 
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utzt alles- 
und kann nicht 


Wer das Gute will, 
muss beim 


Namen 


Bei Sanella weiß die Hausfrau, 


daß sie etwas Gutes erhält. 


Sanella, die Feine, macht es 
leicht, schmackhafte Speisen auf 
den Tisch zu bringen, weil sie 


wohlschmeckend ist und frisch. 


ZUM KOCHEN, BRATEN,BACKEN UND AUFS BROT 
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DIE GESCHICHTE EINER KÖNIGLICHEN LIEBE 


Tatsachenbericht über die belgische Königstragödie von Almasy,Mauritius 


Am 28. Mai 1940, als die völlig zerschlagenen belgischen Truppen kapitulierten, 
bezog König Leopold Ill., der König der Belgier, als Gefangener sein Schloß 
Laeken. Kurze Zeit darauf taucht in Laeken zu regelmäßigen Besuchen eine 
geheimnisvolle Schönheit auf: Lilian Baels, die Tochter des Gouverneurs von 
Westflandern. Die amerikanische Presse hält die schöne Lilian fälschlich für 
eine deutsche Baronin, die im Spionagedienst steht. In Wirklichkeit hat Leopold 
sie im Sommer 1938 bei der Einweihung eines Denkmals in Nieuport kennenge- 
lernt und sich auf den ersten Blick in sie verliebt. Für Leopold bedeuten ihre 
Besuche die Sonnenstrahlen, die in das düstere Grau seiner Gefangenschaft 


hineinleuchten. 


_Am 11. September 1941 heiratet der König Lilian Baels in der Schloßkapelle 
von Laeken. Er will die Ehe zunächst geheimhalten, da er sie als seine Privat- 
angelegenheit betrachtet. Dann stellt sich aber heraus, daß die Trauung gesetz- 
widrig ist, da das belgische Gesetz die bürgerliche vor der kirchlichen Trauung 
verlangt. So wird die standesamtliche Trauung nachgeholt, und der Kardinal 

"van Roey teilt dem Volk die Eheschließung des Königs in einem Hirtenbrief mit. 


4. Fortsetzung 


Der Mensch denkt, Gott lenkt 


Entgegen den Erwartungen des Königs 
sind die ersten Reaktionen auf seine Heirat 
mit Lilian und auf den Hirtenbrief des 
Kardinals van Roey in allen Schichten des 
Volkes nicht gerade günstig. Bei den 
Adelsfamilien mag es die Eifersucht auf 
das bürgerliche Mädchen sein. Aber auch 
in den vornehmen Bürgerfamilien mögen 
sich die Eltern, die eine schöne Tochter 
daheim haben, im stillen denken: warum 
dann nicht unser Kind? Und auch die 
breite Masse ist enttäuscht, daß der König 
nicht eine Prinzessin wählte, und kein 
Mensch würdigt die demokratische Ein- 
stellung des Königs, die doch in dieser 
Ehe immerhin auch mit zum Ausdruck 
kommt. Demokratische Könige liebt man 
wohl nur in Republiken, die Untertanen 
eines gekrönten Herrschers haben dafür 
kein Verständnis. Fern, unerreichbar fern, 
fast wie ein Halbgott, so soll ihr König über 
ihnen thronen. Und sie verzeihen es nicht, 
wenn man ihnen ihre Illusionen raubt. 

Mr. Dumont, der Chronist der Krone, 
stellt bei allem Respekt fest: „Obwohl es 
sich doch nur um ein durchaus normales 
Ereignis handelt, das zudem noch eine 
reine Privatangelegenheit des Königs ist, 
überrascht die Nachricht doch zahlreiche 
Belgier sehr. Es muß daran liegen, daß 
sie ihren König auf ein Piedestal erhoben 
haben, daß sie ihn als Übermenschen 
sehen wollen.“ i 

Aber damit nicht genug! Obwohl der 
Hirtenbrief des Kardinals erwähnt, wer 
die Prinzessin von R&thy ist und woher sie 
stammt, wird sie nun samt ihrer ganzen 
Familie das Opfer der albernsten Gerüchte, 
und schon am Montagmorgen erzählt man 
sich auf dem Markt: 


„Sie war in Laeken Kindermädchen !““ 


Selbstverständlich wissen ungezählte 
Belgier der besten Kreise gut Bescheid 
über die Familie Baels und bemühen sich 
darum, die Tatsachen ins richtige Licht 
zu setzen. Doch aus der Tochter des 
Gouverneurs wird zwei Häuser weiter eine 
Gouvernante, und im nächsten Caf& weiß 
man dann „aus erster Hand‘‘, daß der 
König sich in das Kindermädchen der 
jungen Prinzen verliebte. 

Wer will es einem Volk, das leidet, wie 
die Belgier damals leiden, im Ernst ver- 
argen wollen, daß es mißtrauisch, reizbar, 
argwöhnisch wird? Und wer kann sich 
wundern, daß die Anhänger des Königs 
mit ihrer Auffassung von der Ehe Leopolds 
und Lilians als „‚Privatsache‘‘ allein blei- 
ben! 
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Nur die wenigsten haben nichts an 
dieser Heirat auszusetzen, unter ihnen 
auch die Mutter der verstorbenen Königin 
Astrid. Gerade Prinzessin Ingeborg ver- 
steht den König, gerade sie weiß, wie 
wenig diese zweite Heirat mit einem 
Mangel an Pietät zu tun hat, und sie be- 
wahrt dem Vater ihrer Enkelkinder ihre 
Freundschaft, ihre Sympathie. Prinzessin 
Ingeborg gleicht in vieler Hinsicht ihrer 
zu früh dahingegangenen Tochter Astrid. 
Sie ist gütiger, großherziger und vorneh- 
mer, als es den meisten Menschen gegeben 
ist, und vor allem weiß sie, daß auch Kö- 
nige nur Menschen sind, nicht Halbgötter! 


Seine Majestät bedauern 


Das ewige Dilemma aller Fürsten ist 
die Frage des ‚„‚Kontaktes mit den Unter- 
tanen‘‘. Was soll eigentlich ein König tun, 
um die Fühlung mit dem Volke aufrecht 
zu erhalten? Wie kann er schließlich er- 
fahren, was ,„man‘‘ wirklich von ihm 
denkt? Schon in ruhigen, glücklichen 
Zeiten ist das keine leichte Aufgabe, doch 
für den Gefangenen von Laeken ist sie 
schier unlösbar, denn die Wache vor dem 
Schloßtor scheidet nicht nur Volk und 
König voneinander, sie schützt auch nur 
zu gut des Königs Seelenfrieden — er und 
die Prinzessin von R&thy ahnen nicht im 
mindesten, wie sich die bösen Zungen 
jetzt an ihnen wetzen. Gewiß, es bleibt 
Leopold riicht verborgen, daß man seine 
Ehe nicht freundlich aufnimmt, aber gerade 
jene peinlichen Details, die ebenso undis- 
kutabel wie symptomatisch für die Stim- 
mung gewisser Kreise sind, gerade die 
muß man ihm natürlich vorenthalten. So 
herrscht in Laeken jetzt trotz allem eine 
glückliche, behagliche, sozusagen idyl- 
lische Stimmung. Warum sie stören? 
Warum dem König nicht die Illusion 
lassen, er könne jetzt einmal so etwas wie 
ein Privatleben führen. 


Papa und Mama... 


Jedermann im Schloß kann sehen, wie 
selig die Kinder sind, eine „neue Mama‘ 
zu haben, und so ausgezeichnet Lilians 
Erziehung war, könnte sie in diesem Milieu 
niemanden lange täuschen, wenn ihre Be- 
ziehungen zu den Kindern nicht so herz- 
lich wären, wie sie erscheinen. Hofluft 
macht in solchen Dingen doppelt hell- 
sichtig! Immerhin — wie sollen die Kinder 
sie nennen? Der König prüft diese Frage 
der familiären Etiketfe mit seiner jungen 
Frau. „Am besten ist es‘‘, meint er schließ- 
lich, „wenn wir die Entscheidung den 
Kindern selbst überlassen.‘“ Lilian begibt 
sich zu den beiden Prinzen — des Königs 
älteste Tochter, Prinzessin Josephine Char- 
lotte, ist abwesend — und sagt zu ihnen: 
‚‚Ihr müßt euch jetzt einmal überlegen, wie 
ihr mich anreden wollt. Madame wollt 
ihr mich sicher nicht mehr nennen, das 
wäre doch zu steif und förmlich. Denkt 
euch also selbst etwas aus, überlegt es 
gut und sagt es mir, aber es eilt nicht...‘ 
Der kleine Prinz Albert schaut für einen 
Augenblick verduizt auf seinen älteren 
Bruder und meint dann verständnislos: 
„Wieso? Bist du denn jetzt nicht unsere 
Mama geworden?“ 


Lilian errötet überrascht — die Reaktion 
der Prinzen ist offenbar spontan. „Nicht 
ganz so Kinder“‘, sagt sie. ‚Ich will mir 
sicherlich die größte Mühe geben, wie eine 
gute Mutter für euch zu sorgen, aber eure 
Mama bin ich nicht, und ihr dürft mich 
darum auch nicht so nennen, damit ihr 
nie vergeßt, wer eure Mama gewesen ist, 
Sicher könnt ihr euch etwas anderes für 
mich ausdenken...“ 

Aber den beiden Prinzen leuchtet das 
nicht ein. ‚Unsere Mutter im Himmel“, 
sagen sie, „ist die Mama — aber du bist 
auch eine Mama. Warum dürfen wir nicht 
zwei Mütter haben?“ Es ist unmöglich, die 
Kinder zu enttäuschen. Lilian schließt die 
Prinzen zärtlich in ihre Arme. „Gut — so 


_ werdet ihr von nun an zwei Mütter haben — 


eine im Himmel und eine hier aufErden. ..“* 
Dann wendet sie sich ab und sieht dem 
König ins Auge, der ins Zimmer getreten 
ist. Leise, damit die Kinder es nicht hören, 
sagtsie: „‚Es geht nicht anders — sie wollen 
mich unbedingt Mama nennen. Sie sind 
so lieb, und doch hätte ich dieses Wort 
das erste Mal gern aus dem Mund meines 
eigenen Kindes gehört...‘ 

Diese ‚‚petite scöne de la vie familiale‘“, 
die aus einer der rührenden Geschichten 
der Comtesse de S&gur stammen könnte, 
charakterisiert den Lebensstil des Königs 
und der Seinen — auf Schloß Laeken wirkt 
sie ganz natürlicl , ist sie echt und wahr. 
Wie leben diese Menschen? 


Wie alle „‚guten Familien“ um — 1900 ! 


Nur so kann man das Leben auf Schloß 
Laeken verstehen, aus der victorianischen 
Perspektive, und es ist nicht etwa Lilian 
Baels, die für diesen Stil verantwortlich 
ist. Der König empfängt von jeher ungern, 


. selten oder nie, und jetzt wird überhaupt 


niemand mehr offiziell zu Tisch gebeten. 
Höchstens daß hier und da einige Freunde 
und enge Mitarbeiter des Königs mit an 
der Tafel teilnehmen, weil es sich gerade 
so ergibt, und auch dann sind die Mahl- 
zeiten äußerst einfach, genau so einfach 
wie vor dem Kriege. Lilian selbst teilt die 
Speisen aus, denn so hielt es schon Königin 
Astrid, und auf Wunsch des Königs folgt 
nun auch die Prinzessin von Rethy dieser 
überkommenen Sitte. Die Diener tragen 
auf und stellen die Schüsseln auf einen 
Serviertisch neben Lilian, die ihren Tisch- 
genossen die Teller füllt. Außer der Köni- 
ginmutter und den beiden jungen Prinzen 
nimmt gewöhnlich niemand an der Tafel 
teil. Prinzessin Josephine Charlotte weilt 
zur Zeit noch in Italien, um einen lang- 


Wie eine vornehme bürgerliche Familie lebt Leopold mit den Seinen auf Schloß Laeken. Unser Bild zeigt von ‘links nach rechts 
Prinzessin Josephine Charlotte, Prinz Alexander auf dem Schoß seiner Mutter, der Prinzessin von Rethy, dahinter Prinz Baudouin, dann 
König Leopold und Prinz Alexander von Lüttich. Hier glaubt König Leopold wirklich das Leben eines Privatmannes führen zu können 
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Das neue Brüderchen. Genau wie König Leopold in seiner zweiten Ehe ein Glück findet, 


das ihm in diesen schweren Jahren seiner Gefangenschaft Trost und Hilfe bedeutet, so finden 
seine Kinder aus erster Ehe in Lilian eine zweite Mutter, an der sie innig hängen. Vor 
allem aber vergöttern sie ihr neues Brüderchen, den kleinen Prinzen Alexander von Rethy, 
der das „‚‚Sonnenscheinchen‘‘ der königlichen Familie wird. Leopolds älteste Tochter, 
Prinzessin Josephine Charlotte, hat den kleinen Alexander besonders ins Herz geschlossen 


wierigen Katarrh zu kurieren, erfährt auch 
dort erst von der Heirat ihres Vaters und 
freut sich aufrichtig über die Nachricht, 
denn sie sieht in Lilian schon seit langem 
etwas wie eine große Schwester, aber 
keine „Stiefmutter““, 


Alles geht hier durchaus bürgerlich zu, 
auch die Erziehung der Kinder. Der Kron- 
prinz Baudouin hat zwa eine Art Haus- 
hofmeister, der für seine Studien sorgt, 
den Vicomte Duparc, und die Aufgabe 
des Vicomte ist nicht einfach, denn Prinz 
Baudouin spielt lieber im Park, als sich um 
seine Schulbücher zu kümmern. Weil der 
König die Prinzen nicht dem natürlichen 
Wetibewerb mit Gleichaltrigen entziehen 
möchte, werden sie mit einigen anderen 
Buben aus vornehmen Familien zusammen 
unterrichtet — trotzdem zieht Prinz Bau- 
douin das Schnitzmesser dem Lateinbuch 
vor. Er ist ein geweckter, ein „‚natürlicher‘‘ 
Bub, und weil der König es wünscht, 
kommt er viel mit Kindern aus allen Schich- 
ten zusammen. Abends sitzt die Familie 
gewöhnlich sehr gemütlich im sogenann- 
ten ,„‚Kleinen Salon“ beisammen, der neben 
dem Arbeitszimmer des Königs liegt. Darf 
der König so nicht glauben, daß seine Ehe 
wirklich „eine reine Privatsache‘‘ ist? Wie 
kann er daran zweifeln, da er jetzt mit 
Lilian wirklich ein Privatleben führt? Aber 
er irrt sich! Es gibt kein Privatleben für 
Leopold und Lilian — sie erfahren es beide 
sehr bald! 


Brüssel, am 18. Juli 1942 


An diesem Tage gibt das belgische Amts- 
blatt, der „‚Moniteur“‘, eine Neuigkeit be- 
kannt, die gerade dieses Privatleben des 
Königs betrifft. Und die Bürger lesen: 

„Heute früh um 6 Uhr 30 wurde die 
Gattin des Königs glücklich von einem 
Knaben entbunden, der die Vornamen 
Alexander-Emanuel-Henry - Albert-Marie- 
Leopold trägt. Mutter und Kind befinden 
sich wohl. Die Geburtsanzeige nahm Herr 


Bürgermeister Coelst von Brüssel auf, den 
Geburtsschein signierten der Oberpräsi- 
dent des Kassationsgerichtes, der General- 
staatsanwalt vom gleichen Gerichtshof und 
die Würdenträger des königlichen Haus- 
haltes.‘ 


In der Kirche der Heiligen Gudula findet 
ein „Te Deum‘““‘ statt, an dem alle Königs- 
treuen teilnehmen, denn sie betrachten 
diesen Gottesdienst als eine Ergebenheits- 
kundgebung für ihren König. Man bemerkt 
in den ersten Bänken beim Altar unter an- 
deren den Hofmarschall Graf Cornet de 
Ways-Ruart, zahlreiche Herren und Damen 
der früheren Hofgesellschaft, die Staats- 
minister Graf Carton de Wiart und Devize, 


den Gouverneur von Brabant, Baron . 


Houtart, den Bürgermeister von Brüssel, 
Monsieur Coelst, Exminister Albert Edouard 
Janssen, die Botschafter Bassompierre, 
Borchgrave und Davignon, den Prinzen 
von Ligne und die Generale Termonis, 
Dubois, Neefs und Keyaerts. Es fehlt nie- 
mand bei dieser Kundgebung für den 
König, und sie wird zu einer patriotischen 
Feier! Als Domherr van Reeth seine An- 
sprache beendet hat, erheben sich die An- 
wesenden und singen, ergriffen und be- 
geistert zugleich, die Nationalhymne, die 
„Brabangonne“. Doch das Volk — nimmt 
es auch an dem freudigen Ereignis teil? 
Denkt es auch ‚an, diesem Tage an patri- 
otische Kundgebungen? Gewiß! Überall, 
auf allen Boulevards, finden schon am 
gleichen Nachmittag spontan ganz genau 
die gleichen patriotischen Demonstrati- 
onen statt, und weil es das echte Volk ist, 
weil es patriotische Belgier sind, die mit 
ihrem König feiern wollen kommt es über- 
all sofort zu Z tößen mit den 
Angehörigen der „Brigade Noire‘“, der 
„Kampftruppe‘‘ und den sogenannten 
„Rexisten“. Keine Frage — es gibt kein 
Privatleben für Leopold und Lilian, da 
des Königs Leben nicht ihm selbst gehört, 
und der 18. Juli bedeutet eine Mahnung. 

Fortsetzung folgt. 


wertvoller und interessanter Bücher ist heute kein Vorrecht wohlhabender Kreise mehr. 
Jedermann hat heute wieder die Möglichkeit, ohne große Geldmittel langentbehrte 
Bücher sein eigen zu nennen. Schon ab 5,— DM monatlich können Sie von uns alle 
diese Bücherschätze erwerben. Und was Ihnen nicht gefäilt, senden Sie kurzerhand 
zurück ohne irgendeine weitere Verpflichtung. 


Sie haben nur folgendes zu tun: Aussuchen, was Ihnen gefällt, den Wunschzettel am 
Fuß ausfüllen, in den Briefkasien werfen und — in wenigen Tagen sind Sie bereits 
glücklicher Besitzer der von Ihnen ausgewählten Bücher. 


BROCKHAUS - ABC DER NATURWISSENSCHAFTEN UND DER TECHNIK. 
Das neue Spezial-Lexikon für geistig interessierte Menschen. 
Ca. 10 000 Stichwörter, 2000 Abb., 42 z. T. farbige Tafeln, 31 Uebersich- 
ten, 640 Seiten, Halbleinenband. Preis DM 19,80, sofort lieferbar gegen 
3 Monatsraten von DM 6,60 unter Nachnahme der ersten Rate. Preis bei 
sofortiger Gesamtzahlung DM 18,—. 


GOLDGRABER, VAGABUNDEN UND ABENTEURER. Fünf spannende Wildwest- und Aben- 
teuer-Romane: Jack London, Lockruf des Goldes / Laurids Bruun. Der 
unbekannte Gott / Texas Bill, Spuren im Wüstensand / Texas Bill, Der 
Sheriff von Del Rio / P. Schilhab, Die Augen des Amazonas. Alle fünf 
Bände in Halbleinen gebunden sofort erhältlich zu DM 34,70 gegen 
Monatsraten von DM 5,— unter Nachnahme der ersten Rate. Preis bei 
sofortiger Gesamtzahlung DM 31,60. 


HANSA-WELTATLAS. Ein umfassendes Karten- und Nachschlagewerk bis auf den neu- 
esten Stand vervollständigt. 128 Kartenseiten, Register mit 30000 Na- 
mens- und Ortsangaben. Format 16x 23 cm, gutes Papier, sauberer 
Druck, Ganzleinenband. Preis DM 13,75, sofort erhältlich in zwei Monats- 
raten von DM &8,% unter Nachnahme der ersten Rate. Preis bei sofor- 
tiger Gesamtzahlung DM 12,50. 


AUS DER SCHATZKAMMER DEUTSCHER ERZÄHLER: Ganghofer, Schloß Hubertus / Leh- 
mann, Hengst Maestoso Austria / Textor, Anna lombardi / Kronberg, 
Nofretete / Jordan, Märzstürme. Sie erhalten sofort alle fünf Bände gut 
gebunden zum Gesamtpreis von DM 36,— gegen Monatsraten von 
DM 5,— Unter Nachnahme der ersten Rate. Preis bei sofortiger Ge- 
samtzahlung DM 32,80. 


MEISTERROMANE DER WELTLITERATUR. Tolstoi, Die Kreutzersonate und andere Erzäh- 
lungen / Stendhal, Die Kartause von Parma / Ljesskow, Der verzauberte 
Pilger ; Bront&, Siürmische Hügel / Barbey d’ Aurevilly, Die Gebannte. 
Alle fünf Bände gut gebunden erhalten Sie sofort zum Gesamtpreis 
von DM 38,— in Monatsraten von DM 5,— unter Nachnahme der ersten 
Rate. Preis bei sofortiger Gesamtzahlung DM 34,60. 


GEHEIMPOLIZEI GREIFT EIN. Fünf berühmte englische Kriminalromane in deutscher 
Vebertragung: Agatha Christie, Alibi / Agatha Christie, Tod in den 
Wolken / E. Oppenheim, Channay rechnet ab / A. Fielding, Das Rätsel 
von Zimmer 14 / Kay Gerrit, Die schwarzen Wespen. Alle fünf Bände 
in Halbleinen gebunden sofort erhältlich zu DM 31,9 gegen Monats- 
raten von DM 5,— unter Nachnahme der ersten Rate. Preis bei sofor- 
tiger Gesamtzahlung DM 29,—. 


| Rückgaberecht bei Nichtgefallen innerhalb 8 Tagen. | 


Jede Serie ist nur geschlossen erhältlich. Lieferung nur solange Vorrat reicht! Bei 
Ratenzahlung wird jeweils die erste Rate nachgenommen. Porto und Verpackung zum 
Selbstkostenpreis. Wenn Sie den Betrag auf einmal bezahlen, so ist der niedrigere 
Preis (Barpreis) maßgebend. 'Geldbeträge können auch im voraus eingeschrieben 
eingesandt werden. Lieferung erfolgt dann völlig spesenfrei. Erfüllungsort Stuttgart. 
Eigentumsrecht vorbehalten. Verlangen Sie kostenlos und unverbindlich unsere interes- 
sonte Hauszeitschrift, die „ACKELCHRONIK“. 


Fackelverlag Stutigart-B 483, Abt. Versandbuchhandlung 
Seit 30 Jahren im Dienst von 100 000 Bücherfreunden in allen 5 Erdteilen 


Bitte ausschreiden, ausfüllen und als Drucksache im Umschlag einsenden (Porto 4 Pf.) 


Wunschzettel % 


An den FACKELVERLAG STUTTGART-B 483, Abt. Versandbuchhandliung. Senden 

Sie mir mit Rückgaberecht bei Nichtgefallen innerhalb 8 Tagen: 

Gewünschtes bitte ankreuzen! Ratenpreis Barpreis 
DM DM 


Goldgräber, Vagabunden u. Abenteurer .. . 34,70 31,60 
Schatzkammer deutscher Erzähler ...... 5.— 

Meisterromane der Weltliteratur ....... 38,— 34,40 


Geheimpolizei greift ein ...... 31,90 


Zahlbar in Monatsraten von DM 
unter Nachnahme der ersten Rate bei Lieferung. Ich ziehe Barzahlung vor. Der 


ganze Betrag ist nachzunehmen — liegt bei. Erfüllungsort Stuttgart. Eigentums- 
recht vorbehalten. 


Ort und Datum Vor- und Zuname 


Straße Beruf 


Waren Sie schon Kunde von uns? 


ıktion 

I mir 

| | 

= 
33 

Be; 

4 

k 
| 

da 
tönnen 


sind dad Plerz Jed Gesichtes 
Empfindung und Gefühl prägen sich im zarten Spiel schöner 
Lippen mit all ihrer Verheißung. Ausdruck und Betonung, 
verleiht ihnen der geschmeidige KHASANA -Lippenstift. 
Bewährte Kosmetika aus der KHASANA-Serie: 


KHASANA wetter-, wasser-und kußfest ın pas- 
LIPPENSTIFT senden Farben, sehr geschmeidig. 


KHASANA in ‚mehreren Farbtönen, verleiht 
WANGENROT den Zauber jugendlicher Frische. 


KHASANA Tag-u.Nachtcereme, fein parfümiert, 
HAUT-CREME pflegt und nährt die Haut. 


DR. KORTHAUS K.G. FRANKFURT A/M 
GEGRÜNDET 1892 VON DR.M. AI.BERSHEIM 


Ihre Strümpfe 
brauchen fexo! 


FEXO vermeidet Kalkseife auch in 
härtestem Wasser und verhütet damit 
die Bildung des Seifenfilms (grauer Belag) 
auf Ihren Strümpfen. FEXO gewaschene 
Strümpfe tragen Sie länger. 


Wie zart Ihre Strümpfe auch sein mögen, 
FEXO wäscht sie, ohne die feinen Gewebe 
auch nur im geringsten zu schädigen. Wie 
neu kommen sie aus dem seidenweichen 


FEXO:Schaumbad hervor. 


16 


Das ist die verrückteste Geschichte, die 
ich in meinem Leben hörte. Eines’ Tages 
erzählte sie mir der Holländer Zwaarte, 
als wir bei einem Lagerfeuer saßen und 
uns langweilten, und da Zwaarte ein sehr 
ehrenwerter Mann ist und sich für die 
Wahrheit der Geschichte verbürgte, halte 
ich sie für wahr. 

Die Sache, sagte mir damals Zwaarte, 
begann wie folgt: Gegen Ende des Jahres 
1933 kam ein Bure, ein gewisser Hendrijk 
von Oranje nach Rhodesien. Er besaß 
außer einem alten Gaul und einem Hunde, 
den er sehr liebte, noch zehn Pfund und 
eine Karte. Da er sich in den Dörfern des 
Mweru-Bezirks herumtrieb, wurde der Be- 
zirkshauptmann auf ihn aufmerksam und 
rief ihn zu sich. „Was ich hier suche?“ 
entgegnete Hendrijk auf die Fragen des 
Beamten, ‚‚nun — mein Erbe. Sie brauchen 
nicht zu lachen. Mein Großvater war ein 
Digger — ein Goldgräber — und entdeckte 
in der Gegend hier ein Goldfeld, dessen 
Wert auf 100 Millionen Pfund geschätzt 
wurde. Er starb aber, ehe er das Feld 
auswerten konnte und hinterließ meinem 
Vater eine Karte, auf der das Goldfeld 
eingezeichnet war. Mein Vater suchte nie- 
mals nach dem Golde — warum, weiß 
ich nicht. Als er aber starb, gab er mir 
die Karte und ich — nun, ich bemühe mich 
jetzt, mein Erbe zu finden. Sie haben doch 
nichts dagegen, daß ich es suche?“ 

„Ich habe sehr viel dagegen‘, sagte der 
Bezirkshauptmann, „denn Sie befinden 
sich in einem für Weiße gesperrten Bezirk. 
Wenn Sie nicht unverzüglich abreisen, lasse 
ich Sie verhaften.‘‘ 

Hendrijk verließ den Bezirkshauptmann 
und wanderte nach Norden. Es fiel ihm 
nicht im Traume ein, den Bezirk zu ver- 
lassen. Die Folge war, daß der Bezirks- 
hauptmann vier eingeborene Polizisten auf 
die Spur des Buren setzte und ihn zu jagen 
begann. 

Hendrijk erfuhr erst viele Tage später 
durch einen Franzosen, Sineffe, daß man 
ihn suchte. Er begann zu fluchen und legte 
einen heiligen Eid ab, den Bezirkshaupt- 


mann bei erster sich bietender Gelegen- 


heit zu beseitigen. 

„Das wäre schön dumm“, sagte Sineffe, 
der lange Jahre in der Gegend gelebt hatte. 
„Ich will Ihnen einen besseren Rat geben. 
Wenn das Feld so groß und so reich ist, 
wie Sie sagen, kann Ihnen an einer Million 
nicht viel liegen. Beteiligen Sie mich mit 
der Summe, und ich will auf Sie achtgeben. 
Mir kann der Bezirkshauptmann nichts 
tun, denn ich bin Händler und habe eine 
Gouvernementserlaubnis.“ 

„Gut“, entgegnete Hendrijk nach kurzem 
Nachdenken. ‚Ihr Rat ist gut. Sie setzen 
sich in der Ortschaft Mporogoso fest und 
passen auf den Kerl von einem Bezirks- 
hauptmann auf, und ich suche unterdessen 
mein Erbe. Die Frage ist nur, wie sende 
ich Ihnen Nachricht ?““ 

„Sehr einfach‘, sagte Sineffe lachend, 
„durch Ihren Hund. Der Kerl ist, wie ich 
sehe, halb wild und intelligent. Ich will 
ihm meine Witterung geben und ihn an 
mich gewöhnen. Haben Sie welche Wün- 
sche, schreiben Sie mir einen Zettel, 
stecken diesen in ein Ledertäschchen und 
binden es dem Hund ans Halsband... Sie 
erhalten dann von mir auf dem gleichen 
Wege Nachricht.‘ 

Hendrijk reichte. dem Franzosen die 
Hand. „Einverstanden. Sie werden es 
nicht bereuen.‘ 

„Sie auch nicht‘, entgegnete Sineffe, 
„denn ich kenne hier alle Welt. Sucht 
man Sie, wird es mir leicht fallen, die 
Verfolger irre zu führen. Mehr brauchen 
Sie nicht.‘‘ 

Am nächsten Tag schieden die beiden 
Männer und Hendrijk ritt nach Norden. 
Erst zwei Monate später erhielt Sineffe die 
erste Nachricht. Müde und matt kam der 
Hund Hendrijks — er hörte auf den Namen 
Luala — nach Mporogoso und legte sich 
dem Franzosen zu Füßen. In einem am 
Halsband befestigen Ledertäschchen 
brachte er folgende Botschaft Hendrijks: 
„Morgen erreiche ich das Goldfeld. Alles 
geht gut. Der schwarze König Kahunda 
führt mich. Da er mich haßt, muß ich 
Tag und Nacht auf ihn achten. Die nächste 


Botschaft erhalten Sie in einer Woche.“ 

Sineffe sandte den Hund sogleich zurück. 
Nach dreiundzwanzig Tagen kam er 
wieder. Hendrijk berichtete: „Antworten 
Sie mir, ob Sie diese Nachricht bekamen. 
Rühren Sie sich nicht aus Mporogoso. Ich 
habe das Gold. gefunden. Goldklumpen 
liegen offen umher. Die Hauptader ist 
drei Meter dick. Der Schatz ist hundert 
Millionen wert. Wir werden beide reich 
werden. Im nächsten Schreiben erhalten 
Sie die genaue Lage des Feldes. Kommen 


Sie dann unverzüglich zu mir.‘ 


Am nächsten Tage lief Luala zurück. 
Als er nach drei Monaten noch immer 
nicht zurückgekommen war, machte sich 
Sineffa auf die Suche nach dem Buren. 
Er fand mühelos dessen Spur. In Tscha- 
fonguluta, einem Negerdorf in den Bergen, 
erfuhr er, daß der Weiße mit dem König 
des Ortes, Kahunda, ausgezogen wäre. 
Mit der Pistole in der Hand zwang Sineffe 
den Medizinmann des Ortes ihm alles zu 
sagen, was er wußte, und er wußte sehr 
viel. Er wußte, daß Hendrijk ein Goldfeld 
gefunden hatte; er wußte, daß er mit dem 
Hund Luala Botschaften aussandte, und 
er wußte, daß Kahunda den Weißen ge- 
tötet hatte. „Wann?“ fragte Sineffe heiser. 

„Gerade, als er dem Hund einen Brief 
mitgab‘, entgegnete der Medizinmann. 
„Er wollte auch den Hund töten, aber 
dieser floh. Wir fanden den König ster- 
bend beim Fluß Sinfu.' Er konnte uns noch 
gerade das sagen, was ich dir mitteilte — 
mehr nicht. Wir suchten dann den Hund.“ 
„Und?“ fragte Sineffe aufmerksam. 

Der Medizinmann verzog sein Gesicht 
zu einer Grimasse. „Er wußte, daß sein 
Herr tot war und verlor daher seine Treue. 
Irgendwo in den Bergen hat er sich ande- 
ren wilden Hunden angeschlossen und 
lebt mit ihnen. Wenn du wissen willst, 
was in dem Briefe steht, den der Hund bei 
sich trägt, suche ihn in den Nordbergen 
am Sinfu.‘‘“ Er begann zu lachen, worauf 
ihn Sineffe verprügelte und aus der Hütte 
jagte. 

Die Lage war schrecklich für einen Mann, 
der nach Gold Sehnsucht hatte. Irgendwo 
in den Bergen trieb sich ein halbwilder 
Hund herum und bei diesem Hunde befand 
sich eine genaue Beschreibung der Lage 
eines Goldfeldes, das 100 Millionen Pfund 
wert war. Trotzdem machte sich Sineffe 
auf den Weg, den Hund Luala zu suchen. 
Neunzig Tage ritt er durch die Öde der 
afrikanischen Wildnis — in den Nächten 
fror er, und bei Tage verbrannte ihn die 
Sonne. Jeden Stamm, dem er begegnete, 
fragte er aus, und endlich — halbtot vor 
Müdigkeit, fand er Luala. Er sah ihn unter 
einem Baum neben einem wilden, zottigen 
Rüden. Er sah auch deutlich, daß der Hund 
die 100-Millionen-Botschaft am Halsband 
trug. Sineffe kauerte sich nieder und be- 
gann den Hund zu locken, doch Luala — 
scheinbar verliebt — folgte dem wilden 
Köter in den unwegsamen Busch. Weitere 
drei Monate verfolgte nun Sineffe den 
Hund, bis ihm ein Jäger, der am Rande 
der Wildnis lebte, einen Rat gab. Den 
Rat, mit dressierten Doggen, die der Deut- 
sche zur Verfügung stellen wollte, auf 
Luala Jagd zu machen. Und eine Woche 
später stellten die beiden Männer und die 
vier großen Doggen des Jägers Luala und 
ihren Freund. Die Doggen stürzten auf die 
beiden Wilden zu, esentspann sich ein mör- 
derischer Kampf, und schließlich zerrissen 
die Doggen den Rüden und die sich rasend 
wehrende Luala. Sineffe warf sich mit dem 
Jäger in die Schlacht, er versuchte, den 
Hund mit seinem Leib zu decken — aber 
die Naturtriebe waren stärker. Als der 
Kampf beendet war, als die beiden wilden 
Hunde zerfetzt am Boden lagen und drei 
Doggen mit dem Tode rangen — war auch 
das Täschchen mit der Botschaft ver- 
schwunden. Wahrscheinlich war es im 
Kampf zerrissen und — gefressen worden. 

Sineffe starb einen Monat später an den 
Folgen der im Hundekampf erlittenen Ver- 
letzungen. Die Schwarzen behaupteten, 
er wäre aus Sehnsucht nach dem Golde 
gestorben. Sie mochten Recht haben... 

Das Goldfeld ist aber bis heute nicht 
wieder entdeckt worden. 

Alexander Keller — Wien 
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„Teilweise schweren Herzens‘‘ lehnte 
Evchen Giovanelli, die bayrische Tou- 
ristenkönigin, 17 Heiratsanträge ob, die 
während der deutschen Industrieschau in 
New York an sie gerichtet wurden. Es 
erfüllt mit einer gewissen Genugtuung, daß 
die Ausstellung wenigstens in menschlicher 
Hinsicht einen Erfolg gehabt hat. 

* 


Die Trappisten — der Orden, dessen 
oberstes Gebot das Schweigen ist — haben 
in Arerika Wohnraumsorgen. Der An- 
drang zu den Ordensberufen ist so groß, 
daß die vorhandenen Unterbringungsmög- 
lichkeiten nicht ausreichen. Lange Warte- 
listen müssen angelegt’ werden. Die Be- 
werber sind in-der Mehrzahl ehemalige 
Offiziere. 


* 


Aktualität um jeden Preis forderten 
Pressefotografen und Wochenschau-Ope- 
rateure. Sie schmückten bei Helmstedt 
einen gewöhnlichen Personenzug mit dem 
Schild „Freie Fahrt nach Berlin‘‘ und 
ließen Fahrgäste und Eisenbahnpersonal 
freudig winken. Es sollte der erste Inter- 
zonenzug nach Berlin sein. Das Ver- 
trauen in die Wahrhaftigkeit journalisti- 
sche Berichterstattung hat einen unerwar- 
teten Auftrieb erfahren. 


Bezugnehmend auf Ihre Ausgabe vom 
24. 4. 1949 teile ich Ihnen mit, daß Sie mit 


dem Artikel ‚‚Hoffnungslos, aber nicht 
ernst‘‘ in hiesiger Gegend viel Staub auf- 
gewirbelt haben. Die Angaben, die Sie 
über mein Haus machten, sind zum Teil 
glatt aus der Luft gegriffen. Ein gıoßer 
Saal befindet sich nicht in meinem Hause. 
Vollkommen irrsinnig und nicht den Tat- 
scchen entsprechend ist ferner die Be- 
hauptung, daß dieser in der Nacht zum 
Heeriager wandernder Grenzgänger wird. 
Ferner, daß sie mein Haus als „‚Haus der 
Tränen bezeichnen“, halte ich für irr- 
sinnig und taktlos, denn durch einen der- 
artigen Ausdruck könnte mein Haus einen 
Spitznamen erhalten. Ich ersuche Sie 
dringend um Widerruf. Das angebliche 
Gespräch mit mir in meinem Hause, wo- 
bei viele Tränen vergossen werden, hat 
bestimmt nicht in dieser Form stattge- 
funden. Alles in allem ist dieser Artikel 
so sinnlos und aufgebauscht gehalten, ja 
sogar mit Unwahrheit durchsetzt, wie 
z. B. die verrosteten Pflüge, die in der 
neutralen Straße liegen sollen. Ebenso, 
daß das Dorf Großburschla zum Kreis 
Treffurt gehört (Treffurt ist noch nie 
Kreisstadt gewesen). Ebenso unwahr ist 
die Behauptung, daß in meinem Lokal 
gesagt worden ist, daß es in der Ostzone 
schon 17 Monate kein Fleisch gegeben 
hätte, das ist vollkommen aus der Luft 
gegriffen .... 

Ich bitte Sie nochmals ebenso höflich 
wie dringend, Ihre Ausführungen in die- 
sen Punkten zu widerrufen. 


H. G., Heldra, Kreis Eschwege 


x 

Mit großem Interesse habe ich Ihren 
Bericht gelesen „‚Hoffnungslos, aber nicht 
ernst‘‘ (Stern Nr. 17 vom 24. 4. 1949). Sie 
haben sich darin allerdings überaus vor- 
sichtig und zurückhaltend ausgedrückt, 
denn in Wirklichkeit sind die Zustände 
natürlich noch viel schlimmer. Aber ein 
Reporter, der sich nur kurze Zeit in unserer 
Gegend aufhält, kann natürlich nicht er- 
messen, was sich hinter den Kulissen ab- 
spielt. Man muß schon Monate oder Jahre 
hier leben, um sich über die ganze sinn- 
lose Katastrophe im klaren zu sein. Ich 
könnte mir vorstellen, daß trotz aller Zu- 
rückhaltung in den Leserkreisen Ihr Be- 
richt unglaubhoft und als übertrieben an- 


Hinter antiken Schlachtengemälden wol- 
len die Amerikaner jetzt Vorrichtungen 
anbringen, die den müden Betrachter durch 
plötzlichen Schlachtenlärm und Schwerter- 
gerassel aufschrecken sollen. Der Kunst- 
betrachtung ist man damit wieder einen 
bedeutenden Schritt näher gekommen. Ob 
es den Erfindern ollerdings gelungen ist, 
zu Boticellis aus der Muschel emporstei- 
gender Venus das süße Plätschern der 
Meereswellen ertönen zu lassen, ist bis 
jetzt noch nicht bekannt. 

* 


SA-Ehrendolche, Pistelen, Orden und 
Rangabzeichen wurden bei der Reinigung 
der Düsseldorfer Kanalisation gefunden. 
Bei einer Überschwemmung wäre die Be- 
völkerung vermutlich ‚infolge Verstopfung 
der Kanäle mit NS-Ausrüstungsgegen- 
ständen rettungslos ertrunken.‘‘ 

* 


Einen Sieg im Kochen errang der Fran- 
zose Georga Malroux über 160 Konkur- 
rentinnen. Der tüchtige Hausvater erklärt, 
wenn er nicht selbst für das leibliche Wohl 
sorge, wäre seine Familie längst verhun- 
gert, denn seine Frau sei beruflich zu stark 
in Anspruch genommen. — Ihr Beruf — 
Vorsitzende des Vereins ‚Rettet die Fa- 
milie‘“. 


gesehen wird, aber ich kann Ihnen nur 
bestätigen, daß Ihr Bericht auf Tatsachen 
beruht. Ich selbst bin Einwohner von Esch- 
wege und gehe in der Woche ein paar 
Mel über die neutrale Straße und bin oft 
zu Gast in dem Lokal „Zum Werratal‘, 
das Sie in Ihrem Bericht anführen. Wcs 
sich dort nachts manchmal für Tragödien 
unter den Grenzgängern abspielen, ist 
wirklich unbeschreiblich. Man kann nur 
wünschen, daß mit der Aufhebung der 
Berliner Blockade auch dem Unsinn der 
Zonengrenzen bald ein Ende gesetzt wird. 
K. M., Eschwege 
* 

Als 1943 Hamburg in Trümmer ging und 
auch die Seewarte schwer gelitten hatte, 
fand ich bei den Aufräumungsarbeiten in 
einer halbverkohlten Zeitung folgende 
Erzählung, die nach meiner Ansicht gerade 
ins Goethe-Jahr hineinpaßt: In Frankfurt 
auf dem Römerberg wurde ‚Götz von 
Berlichingen‘‘ gegeben. Die in der Nähe 
liegenden Straßen sind abgesperrt, damit 
kein neuzeitlicher Lärm störe. Die Bewoh- 
ner gehen ihren abendlichen Geschäften 
nach. Einige lehnen sich ab und zu aus 
den Fenstern und horchen nach dem Rö- 
merberg. Allzu groß scheint dos Interesse 
an Götzens Schicksal nicht zu sein, aber 
bald kamen doch einige heraus, bald sind 
es mehr. Und gleich darauf sammeln 
sich alle um die Absperrungen. 

„Ach, Frau Müller, seien Sie aach do?“ 
„Jo, Fruu Sopp, mir warte uf dat Zitat!‘ — 
„Wodruf warte Sie denn?‘ — „Och“! Die 
Frauen kichern. — ‚Jo, so, dodruf warte 
mir aach.‘‘ — Erneutes Kichern. „Von wem 
ist denn das Stück?‘ fragt Frau Sopp. „Den 
Namen hab ich vergessen, aber es soll 
eine Hiesige sein.‘ — „Faust hat er ge- 
heiße‘‘, mischt sich ein Mann ein, fast un- 
willig über so viel Unbildung. „Uf em 
Hirschgrabe hat er gewohnt.‘ 

Plötzlich verstummt alles und horcht. 
Dann hört man laut und deutlich Götzens 
gewaltige Stimme, die vom Balkon des 
Römers herabruft: „Sag deinem Haupt- 
mann: Vor Ihrer Kaiserlichen Majestät 
habe ich, wie immer, schuldigen Respekt. 
Er aber, sage ihm, Er kann mich am....““ 

Stürmischer Jubel braust aus den Gassen 
über den Römerberg, so daß die zahlenden 
Zuschauer auf den Tribünen sich er- 
schrocken umschauen. Dahinter aber ge- 
hen nun alle beruhigt nach Hause. 

„Gute Nacht, Frau Sopp!“ — „Gute 
Nacht, Frau Müller!“ 

Und in der Haustür bleibt Frau Sopp 
noch einmal stehen und sagt so vor sich 
hin: „Zitat nennen sie das‘“, 


Gustav Schröder, 
Hamburg-Kl. Flottbek 


Wie gut für Ihr Haar: 


Endlich wieder 


Wäsche! 


Das erste Beutel-Schaum- 
pon Deutschlands war von 
Schwarzkopf. Die Forschun; 
genseinesInstitutsfür Haar; 


hygiene führten bereits vor 


17 Jahren zur Herstellung 
alkalifreier Kopfwaschmittel, die das Haar shonen und 
ihm durch Vermeidung der häßlichen Kalkseifenbildung 
seinen natürlichen Glanz erhalten. Lange Zeit mußte Ihr 
Haar dieses neutrale Spezial,Schaumpon entbehren. 
Jetzt aber ist Extra-Mild wieder da und in alter Güte (in 
Beuteln und Flaschen) in Ihrem Fachgeschäft erhältlich. 


seifenfrei und 
nicht alkalisch 


und zur täglichen Hoarpfleg 
e: 
OPF 


TECHNISCHE EXPORTMESSE HANNOVER STAND Nr. 43 


CARLF.W.BORGWARD - AUTOMOBIL- UND MOTOREN-WERKE - BREMEN 


Seidige lange Wimpern 
7 und Augenbrauen 


mit Scheufen’s Wimpern-Balsam! 
(Patentamtl. W. Z, 545388) 


Kunden. Preis mit Wimpernbürste 
DM 2,10, Doppel-Packung DM 3,50 
in Fri ität per Nachnahme 


Luxusparfüms, 
eufen, Laboratorium, Köln-Li thal 23 


sen usw. 


«fe Hygien. Artikel «fe 


wieder lieferbar. Preisliste er- 
halten Sie diskret gegen Ein- 
sendung eines Freiumschlages. 


„SANUSSA“ 
(20b) Göttingen B 26 
Postfach 362 


QUALITÄTS- 


RASIERKLINGEN 


Erst probieren - dann zahlen. 
Bei Nichtgefallen Zurücknahme! 


Mirakel-Einfach .... . 100 St. DM 1.- 


Mirakel-Extra 2 & 
0,13 mm, Langloch .. 100 St. DM =: 


Mirakel-Lux 3 
0,10mm, Langl.haarsch, 100 St. DM 


Mirakel-Rex 4 
0,08mm, Langl. hauchd. 100 St. DM "#«" 


Mirakel-Regina 0,08 mm, Langl. 5 
tür bes. empfindli. Haut 100 St. DM J+" 


Mirakel-Super nur 0,06 mm, 
la Schwedenstahl für 6 
verwöhnteste Ansprüche 100 St.DM Y." 
‚Anerkennungen aus allen Bevölkerungskreisen 


Versand porto- und spesenfrei 
W. Göbel & Co. (21a) Lüdinghausen 


ierklingenfabrik . Postfach 50/75 


Auf dem Schreibtisch stand das Post- 
kartenfoto eines Mädchens. Es zeigte das, 
was Kenner eine herbe Schönheit nennen 
würden. Der Mann hatte es gegen den 
Lampenfuß gelehnt und betrachtete es. 
Seine Elibogen waren aufgestützt und sein 
Kopf ruhte schwer in den Händen. 

Damals war sie Studentin der Zoologie. 
Im Biologischen Institut hatten sie sich 
zum erstenmal gesehen, und es war vom 
ersten Tage an sehr viel Schwärmerei 
und Illusion zwischen ihnen gewesen. Sie 
hatten gemeinsam von Expeditionen, Tro- 
pen und Trophäen geträumt, und die Aus- 
flüge mit ihr waren unvergeßlich. Stell 
dir vor, konnte sie plötzlich sagen, alle 
diese Menschen am Strand wären Pingu- 
ine, die zur Hochzeit aufs Festland ge- 
kommen sind. Hunderttausendfache Hoch- 
zeit! Und darüber das Gekreisch der 
Raubmöven und Ibisse, das Rollen der 
Brandung und die antarktische Sonne — 
diese Sonne, die aussieht wie ein Notfeuer 
des Lebens im Unendlichen, wie gern 
würde ich das alles einmal mit allen fünf 
Sinnen erleben... 

Er fragte sich manchmal, ob das noch 


Jungmädchenromantik sei oder ob es schon 
. an Fantasterei oder Snobismus grenze. Sie 


war eine Tochter aus gutem Hause und 
er ein armer Teufel, der ein paar Vorle- 
sungen über Physik zum Tiefbauingenieur 
brauchte. Sie bezahlte den abendlichen 
Coca-Cola, wenn sie ausgedörrt und aus- 
gelaugt vom Schwimmen kamen. Sie sollte 
dann bald geheiratet haben, hörte er 
später. Noch lange, wenn er an sie dachte, 
schlug sein Herz wie nach dem Coca-Cola, 

Der Mann am Schreibtisch stand auf. 
Es war Sonntag. Er wischte den feinen Ze- 
mentstaub von den Schuhen, steckte das 
Foto ein, schloß ab und ging mit festen, 
arbeitsgewohnten Schritten über den Platz. 

Als er am Zoologischen Garten ankam, 
quollen die Leute in dicken Trauben her- 
aus. Der Himmel hatte sich bezogen, man 
befürchtete offenbar ein Gewitter. Aber 
gerade dasreizte den Mann, und er zwängte 
sich seitlich an der quirlenden Masse vorbei. 
Er wußte nicht, weshalb er das tat, denn 
bald würde es regnen und der Garten leer 
sein; Tiere waren nur noch wenige zu sehen, 
er kannte sie alle, das Interessanteste 
waren die Menschen, und derentwegen war 


' er eigentlich gekommen. Trotzdem ging 


er weiter, ließ die sonntägliche Menge wie 
einen Strom an sich vorbeiziehen, mußte 


‚über ihre gänsebaft-besorgten Blicke zum 


Himmel lächeln, bemerkte, wie die Hände 
beim ersten Windstoß in die Hüte fuhren 
und wie einige in Trab fielen, als die ersten 
feinen Tropfen sprühten. Allmählich wur- 
de der Strom dünner, die fallenden Tropfen 
dagegen zahlreicher und schwerer. - 
Er mochte etwa eine halbe Stunde kreuz 
und quer gelaufen sein, da sah er am 
Fenster eines abgelegenen Gebäudes eine 
Frau stehen, und es war ihm, als könne er 
in ihrem Gesicht ein feines, spöttisches 
Lächeln erkennen. Der Regen war zum 
Wolkenbruch geworden, und auf den 
Schultern kam die Nässe durch. Kurz 
entschlossen ging er auf das Gebäude zu, 
es war eine Art Bungalow, wie sie in Zoo- 
logischen Gärten zu stehen pflegen, suchte 
den Eingang und trat, den triefenden Hut 
in der Hand, ein. Die Dame stand noch 
immer mit dem. Gesicht zum Fenster. Der 
Raum mußte ein Arbeitszimmer sein. 
Links unter dem Fensterbrett stand auf 
einem elektrischen Porzellanofen ein 
schmales Becken und darin lag ein knapp 
meterlanges Krokodil. Niemand bewegte 
sich: weder die Frau, noch der Mann, 
noch das Tier. Nur das Regenwasser rann 
von ihm herab und bildete eine Pfütze 
am Boden. Plötzlich wandte sich die Frau 
vom Fenster ab, neigte den Kopf, daß es 


aussah, als schätze sie ihn ab, und indem 
sich ihr Lächeln auf bezaubernde Weise 
vertiefte, sagte sie: 

„Das nenne ich eine Überraschung!“ 

Der Mann erkannte die Stimme eher 
als die Person, der sie gehörte. Es war 
eine faszinierende Stimme, und er verband 
den Hauch eines geöffneten Mädchen- 
mundes damit und das Aroma eines be- 
stimmten Getränks, das dieser Mund zu 
trinken pflegte. Trotzdem fragte er zö- 
gernd: „Wieso?“ 

„Marsch, hinaus in den Regen!‘ kom- 
mandierte die Stimme. 

In diesem Augenblick. erkannte er sie 
ganz, und sein Herz begann kürzer, fester, 
artikulierter zu schlagen. Er warf den vor 
Nässe schwappenden Hut auf das Fenster- 
breit, das Krokodil schlug erschreckt den 
Schwanz gegen den Beckenrand, der 
Mann packte die Frau im Nacken und 
drehte ihr Gesicht mit einem Ruck zum 
Licht: „Das mußt du erzählen.“ 

„Willst du dich nicht setzen?“ 

Sie griff nach Tabak und Papier und 
begann, eine Zigarette zu rollen. 

„Witwe mit Kind‘, sagte sie dann und 
nickte in Richtung des Krokodils. 

„Wort“ 

„Afrika, noch zuletzt.‘ 

„Du bist nicht sehr gesprächig.‘‘ 

„Vielleicht ist man wesentlicher gewor- 
den.‘ 

„Dann erzähle ich auch nichts.‘ 

„Ich sehe dir ohnehin alles an.‘“ 

„Du, ich habe dich nicht vergessen.“ 

„Meinst du, ich dich?“ 

„Warum küssen wir uns da nicht?“ 

„Tu’s nicht, das Krokodil wird eifer- 
süchtig, wenn mir jemand zu nahe kommt.“ 

Er stand auf und griff mit verlangenden 
Händen nach ihren Schultern. Das Kro- 


kodil stieß ein fauchendes Grunzen aus, 


sperrte den Rachen auf und peitschte das 
Becken. „Paß auf‘, sagte die Frau, machte 
sich los und trat an das Tier heran. Sie 
strich mit sanften Fingern an der Unter- 
seite des weißen Bauches entlang, es sah 
aus, als kraule sie einen bissigen Hund. 
Dabei gab sie ebenfalls ein Geräusch von 
sich, das dem zufriedenen Grunzen eines 
Schweines ähnelte. Das Krokodil klappte 
den Rachen zu, legte den Schwanz wieder 
längsseits und schloß halb die Augen. 
„Das sind meine Abendunterhaltungen‘‘, 
sagte sie und strich sich eine Haarsträhne 
aus dem Gesicht. Ihr linker Mundwinkel 
zeigte plötzlich eine fremde Kerbe. 

„Und ich Idiot sitze um ein paar Straßen- 
ecken in einer Baubaracke und...“ 

„Was und?“ — „Kannst du das Krokodil 
nicht woanders unterbringen?“ 

„Es geht auch so“, sagte die Frau und 
setzte sich auf seine Sessellehne. 

„Weißt du noch, unsere Ausflüge?“ 

Er zog sie zu sich herab und küßite sie. 
Sie spürte, wie das Kleid dort, wo die 
Brüste waren, zwei runde nasse Flecken 
bekam. Seine Lippen. schmeckten leicht 
salzig und in seinem Haar war ein leiser 
Geruch von Teer und Holzfeuer. Das 
Krokodil schlief. Der Mann hatte jetzt 
ganz deutlich das Coca-Cola-Aroma auf 
der Zunge. Die Dämmerung verwischte 
alle Umrisse. 

„Hör mal“, sagte er rauh und hatte das 
Gefühl, die Zeit sei zurückgesprungen. 

„Ichschlage vor, wir machen jetzt endlich 
unsere gemeinsame große Expedition...‘ 

„Wohin?“ 

»...in dieses 
heute...‘ 

Sie seufzte. Aber dann glomm es in 
ihren Augen auf wie der Widerschein 
eines Sonnenaufgangs, und sie fragte: 

„Und was soll aus dem Krokcdil 
werden?“ Helmut Haese 
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Gretchen, Haushäl- 
terin bei Kasuppke, 
geht zum Astrologen. 

„Liebes Fräulein‘‘, 
sagt er, „Ihr Schick- 
sal steht im Zeichen 
der Jungfrau“. 

„Ach“, seufzt Gret- 
chen, „das ganze 
Jahr!“ 


Anselm Frommen 
kauft ein Paar Jeder- 
mann-Schuhe. „Sie 
werden in den ersten 
Tagen ein bißchen 
drücken‘‘, meint die 
Verkäuferin. 

„Das spielt gar 
keineRolle-ichlasse „Panne! Kam in ein Gewitter 
sie ein paar Wochen und fuhr genau über einen 
stehen‘, STEINBACH 


* 


Zwei Freunde treffen sich: „Hallo, wohin?“ — „In 
den Zirkus‘. — „Was Besonderes?‘ — „Eine halbnackte 
Frau reitet auf einem wunderbaren Pferd.‘ — „Fein, 
ich komme mit, habe seit zwei Jahren kein Zirkus- 
pferd gesehen.‘ 


„Wer von Euch hat vorhin gerufen: ‚Nieder mit 


Klothilde“ BELLUS/SCOOP 


Nıichfs vergessen? 


Wenn Sie noch so müde sind, 2 Minuten müssen Sie 
noch übrig haben, um Kaliklora walten zu lassen. 
Speisereste und Zahnbelag müssen gründlich entfernt 
werden, damit Bakterien Ihren Zähnen nicht während 
der Nachtruhe schaden können. Gesunde und schöne 


Zähne, reiner frischer Atem durch 
regelmäßige Pflege mit 


„Sie, Fräulein, für das Kind müssen Sie aber den 
vollen Fahrpreis bezahlen. Das trägt ja schon lange 
Hosen.“ 

„Na, wenn es danach geht, dann beantrage ich die 
Fahrpreisermäßigung für mich.‘ 

* 


Die Lokomotive einer Kleinbahn keucht einen steilen 
Berg hinauf. Der Heizer feuert das alte Dampfroß 
wie besessen. Als man oben angelangt ist, 
pustet er erleichtert: „Gott sei 
Dank, beinahe hätten wir & 


es nicht geschafft‘. 

Der Lokführer brummt: 
„Ja, wenn ich nicht an- 
dauernd gebremst hätte, 
wären wir rückwärts 
gefahren.“ 


„Warum soll ich "nicht -Dollarprinzessin 
heiraten, — man sagt doch immer, Gegensätze ziehen 
sich an.“ FÄCKE 


„Unser Ältester studiert Jura.‘ 

„Das verstehe ich nicht, Gesteinskunde ist doch ‚heute 
gar nicht mehr gefragt.‘“ 

* 

Von der Kirche fuhr das frisch vermählte Paar 
zum Fotografen. Bei der Versendung der Bilder ver- 
wechselt der Fotograf die Aufnahmen. Das junge 
Paar erhält Bilder eines nackten Babys auf einem 


- Eisbärenfell und ein Schreiben des Fotografen: „Bitte, 


geben Sie mir die Größe und die gewünschte Anzahl 
an.“ 


Inserat: „Motten- 
tod — garantiert wirk- 
sam! Gegen Einsen- 
dung von 50 Pfennig 
sofort lieferbar mit 
genauer Gebrauchs- 
anweisung.“ 

Ich schickte die 
50 Pfennig hin. 

Die Post brachte 
zwei kleine Holz- 

klötze. Auf der 
Gebrauchsanweisung 
stand: „Legen Sie die 
Motte auf den einen 
Holzklotz und schla- 
gen Sie mit dem an- 
deren kräftig drauf. 
Die Motte stirbt.“ 


„Ich habe die Figur nur deswegen e 
gekauft, um nicht immer diese Aus einem Schul- 
sauren Gesichter sehen zu Aufsatz: „In den mit- 
müssen.“ MEYERPREss  felalterlichen Burgen 

gab es außer den 
großen Rittersälen auch kleine Frauenzimmer, die ge- 
heizt werden konnten.‘ 

* 


„Spricht ihr Mann im Schlaf?“ 
„Nein, er lächelt bloß, dieser Heuchler!‘“ 


mit herrlichem 
Pfefferminz- Geschmack 


Große Tube 0.75 DM 


Hände werden 
zart 
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F.WOLFF & SOHN-KARLSRUHE 
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veredeln Ihr Aussehen 
und macen Sie er 
folgreiher im Leben! ® 
Nah dem wisen, 
schaftlich anerkannten 
„A-O-BE“ » Vers 
fahren können Sie 
selbst in 5 Minuten 
ohne fremde Hilfe 
Ihre Ohren ganz un 
sichtbar anliegend for» 
men. Voller Erfolg in 
jedem Alter. Tausende 
Dankschreiben ! 
Preis für das altbewährte, kompl. A-O-BEsVerfahren 
M 8,50 segen Vorei dung er Nacınah 


Prospekt gegen Freiumschlag 
Diskrete Lieferung durch Fa. 
A-O-BE, (22a) Essen 1/56 


Schließf. 327 - Postsch.»Konto Essen 101 0 


"Lange seidige Wimp ern) 


seidig glänzende Wimpern und Augenbrauen | 
von auffollender Schönheit. Begeisterte Aner- 
kennungen! Preis mit Wimpernböürste DM 2.10 
MANOA Vitamin-Pfirsich-Creme verleiht 
der Haut Imszeene Anmut und Zartheit. 


Eine edie Schönheits-Creme. 


Schöne Locken und Wellen ‚sofort durch 
MANOA Locken-Frisier-Extrakt. 


Zusendung per Nachnahme nur durchs 


anoa-Gesellschaft, Bielefeld 11 


das berühmte Wimpern-Wuchsmittel erzeugt 
schon nach kurzem Gebrauch 


lange dunkel- 


Dose DM 2.45 


FI. DM 2.40 


\ gelbe und broune Flecken, Nasen- 
röte, rote Hände verschwinden 
durch meine „Hewalin-Krem A“ 
in wenigen Tagen. Hautbräunung 
und mißforbiger Teint wird über 
Nacht aufgehellt, sodaß das Ge- 
sicht ein frisches, reines Aussehen und einen 
verjüngten Ausdruck erhält. Sicherer Erfolg 
do, wo andere Mittel versagten. Preis DM 4.50 
Reichspotentamtlich geschützt unter Nr. 229588. 
Prämiiert: Goldene Medaillen Poris,Äntwerpen. 


Kosmetik Scherer, Köln 23a Pallenbergstr.9 


Ihr Lebensweg 
1949/1950 


Bis Juni 1950 gibt Ihnen unser Sonnenstands- 
horoskop eine genaue monatliche Übersicht für 
Charakter, Finanzen, Liebe, Ehe, Beruf, Gesund- 
heit, Reisen usw. 8 Seiten Text. DM 2,-. 
Angabe des Geburtsdatums erforderlich. Aus 
Sicherheitsgründen liefern wir nur gegen Nach- 
nahme. 
Mars-Vertrieb, W. Koslowski 
(22a) Düsseldorf Gerresheim / B 38. 


Nordseebad Borkum 


das Heilbad mit 
Hochseeklima 


Hau ptkurzeit Juni bis Septbr. 
Täglich Kurkonzerte 


Kurtheater 


Strandveranstaltungen 


Tennis 
Reiten 


Wattwanderungen 


Segeln 


Verbilligte Ferien-Reisen durch alle 


Reisebüros. 


O 
DERLEDERBALSAM 


PFLEGT UND ERHALT DENSCHUH 


ÜBERALL SO GUT 
WIE EINST 


Ermüdungserscheinun und 
Schwädezustände aller Art wer- 
(Cold-Pacung) beseitigt. 

-Pacung) bes 
100 Tabletten wieder in friedens- 
mäßiger Qualität zum Preise von 
DM 7.80 durch unsere Versand- 
Apotheke per Nachnahme franko. 


Dr. RIX & Co., Duisburg 34. 


FLOCKEN 


NAHRUNGSMITTELFABRIK FRITZ WEGHORN 
SCHWABACH zei NORNBERG 


| Sonderangebot 


für Jedermann 


1 Taschenmesser 


100 Rasierklingen 


F de Sorten erhalten Sie 
bei sofortiger Bestellung frei Haus 


II. Qualitäisklinge für starken Bat _ 4.— 
0,08 mm, 


IV. Eine Meisterleistung, 
hauchdünn, sanfter Schnitt 


V. Ein 
30 Tage Ziel! 


t: 
4.4.49, / ausgezeichnet zum Rasieren. 
„Stein, Bad Driburg” 
5.4.49 / „Die Klinge Sorte V_ ist ausgezeichnet 
und kann ich nur weiter empfehlen. 


Vielen Dank. 


Radolfzell” 


Solinger Präzisionsarbeil. Un 
Bitte genaue Adresse un 


die dünnstealler 
Klingen, für empfindliche Haut, 0,06mm 7.— 


Risikolos! Rück: 
Eur von vielen Anerkennungen aus jüngster 
ei 


öhnliche Schärfe 
Beruf angeben. 
Auf Wunsch portofreie Nachnahme. 


Fa. Carl Broch, Stahlwarenfabrik 
Solingen-Ohligs 101,39 


Preis: D-Mark 


J. Schatz, 


Waagerecht: 1.Vo- 
gel der altägypt. Glau- 


Kreuzworträtsel 


bensanschauung, 6. Hil- 
feruf, 9. in Glas einge- 


färbtes Liniennetz, 10. 
Brettspiel, 11.Verbrechen, 


12. chem. Grundstoff, 13. 
Quadrillefigur, 14. hefti- 


ger Wirbelsturm, 15. ehe- 
mal. Sitz des Völkerbun- 


des, 17. Nebenfluß des 
Rheins, 21. ehemal. Fe- 


stung in Lothringen, 22. 
Straßenbahn, 24. Lieder- 
vortrag, 26. antike Berg- 
feste in Messenien, 27. 
Eier von Wassertieren, 
28. Nagetier, 30. europ. 


= Hauptstadt, 31. dicker 
| Metallistift, 32. Getränk, 


33. Gesundheitslehre. 
Senkrecht: 1. Stock 


zum Schlagen, 2. Turn- 


gerät, 3. Himmelsrich- 
tung, 4. griech. Buch- 


Wassers. 


Erinnert ihr euch noch der Zeiten, als 
‚es Bleistifte, Hirschhornsalz, Ansichtskar- 
ten, Zigarettenmaschinen und Schlüssel 
nur auf Karten gab? Natürlich denkt ihr 
noch daran, so etwas vergißt man nicht 
so leicht. 2 

Na, das ist ja Gott sel dank längst vorbei, 
und wir atmen freier. Aber was glaubt 
ihr, das meine Frau gestern vom Rathaus 
mitbrachte? Schlüsselkarten, Ansichtskar- 
tenkarten, Bleistiftpunktkarten, Zigaretten- 
maschinenkarten und Bezugsausweise für 
Hirschhornsalz! 


Soll denn das Elend von neuem anfan- 
gen? fragte ich. Ist denn das alles jetzt 
wieder bewirtschaftet? 

Keineswegs, sagte meine Frau. Du 
kannst Bleistifte und Ansichtskarten kau- 
fen so viel du willst, kein Mensch fragt 
mehr nach Punkten. Die Schlüssel werfen 
sie dir nach, Zigar tt hinen sind im 
Dutzend billiger, und Hirschhornsalz ist 
mir neulich sackweise angeboten worden, 

Ja, was sollen wir denn mit den Karten? 
fragte ich. 

Meine Frau legte die neuen Karten sorg- 
fältig zusammen und steckte sie in eine 
Mappe. ich habe noch mehr, sagte sie. 


stabe, 5. Fischfanggerät, 6. Gesellschaftszimmer, 7. Vorzeichen, 8. japan. Münze, 
10. Straftat, Vergehen, 12. Kartenspiel, 16. Wandgemälde auf frischer Kalkfläche 
(ital. Schreibweise), 18. Staatsgut, 19. Staat der USA., 20. zum Haus gehörende Nutz- 
fläche, 21. Längenmaß, 23. kleine Spalte, 24. luftförmige Körper, 25. heißes geistliches 
Getränk, 27. Senkblei, 29. arab. Männername. 


Die rätselhafte Seerose 


Eine schöne große Seerose, die mitten in einem Teich steht, verdoppelt ihre Größe 
von Tag zu Tag. Genau am zwanzigsten Tag bedeckt sie dieganze Oberfläche des 
Wenn die Seerose und auch der Teich nun kreisrund sind, nach wieviel 
Tagen ist dann der Teich von der Rose halb verdeckt? 


Und die Papiermühlen mahlen.... 


Das Amt ist ohn’ Warumb, es blühet, 
weil es blühet, 

Gibt Karten aus, fragt nicht, ob man 
was drauf beziehet. 


Es ist dir wohl entgangen, daß die Karten 
während der ganzen Zeit seit Beendigung 
der Rationierung weiter ausgegeben wor- 
den sind. Einige gab es jeden Monat, an- 
dere vierteljährlich. 


Wo hast du sie denn alle? wollte ich 
wissen. 


Auf dem Boden, antwortete sie, zwei 
alte Carepakete sind schon voll. 


Ich ging auf den Boden und öffnete die 
Kartons. Lichtgrün, himmelblau, rostrot, 
rosa, dunkelgrün, violett und matigelb 
leuchtete es mir entgegen. Es war ein 
schöner Anblick. Jede Karte trug den 
Stempel der Ausgabestelle, Name und 
Straße standen in Maschinenschrift darauf, 
und der Wohnort war wieder gestempelt. 
Alle waren mit römischen und arabischen 
Zahlen, verschiedenen Buchstaben und 
rätselhaften Abkürzungen bedeckt. Ich 
fand auch Schlüsselkarten für Kinder von 
0— 1 Jahr. Die Bleistiftpunktkarten gefie- 
len mir besonders gut. Sinnreich waren 
vierundzwanzig Abschnitte um den folgen- 
den Text gruppiert: „Nur die aufgerufenen 
Bleistiftpunkte sind einlösbar. Freigebene 
Punkte sind unbeschränkt übertragbar. In 


. Verlust geratene Bleistifipunkte werden 


nicht ersetzt. Mißbrauch oder Fälschung 
der Karte werden bestraft. Bei Ableben 
hat der Verstorbene die Bleistiftpunktkarte 
an die zuständige Kartenausgabsetelle 
zurückzugeben.“ 


Hoc 


im Gesiht und am Körper 
werden in 3 Minuten bequem 

’ und sicher beseitigt durch die 
weltbekannte HewalinsKur. Arztlich erprobt 
und glänzend begutachtet. Bereits über 100 000 
zufriedener Kunden, Laufend begeisterte Ans 
erkennungen. Goldene Medaillen Paris-Ants 
werpen. Unsdhädlich und dabei die beste 
Garantie, wenn ohne Erfolg, Geld zurück. 

Preis DM 4,50. Nur echt durd 


Kosmetik Scherer, Köln 23, 
Pallenbergstr. 9. 


-Markenrad 


NUR IM FACHHANDEL 
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Rätselgleichung 
a+ (bc) + + (f-9) + (h-) = x 


Bedeutung: a= Teil des Gesichts 
b = ungarischer Komponist 
< = französischer Artikel 
d = Verbrennungsmaschine 


e = Pforte 
f = afrikanischer Fluß 


g = Wurfspieß 

h = Stamm, Rahmen eines Trup- 
penkörpers 

i = Artikel 

x = Musikinstrument 


Pyramidenrätsel 


Nachstehend aufgeführte Worte füge 
man so in die Pyramide ein, daß jeweils 
durch Umstellen des vorhergehenden 
Wortes und durch Hinzufügen eines neuen 
Buchstabens Worte der angegebenen Be- 


deutung entstehen: 


1. Konsonant 

2. Flächenmaß 

3. Tiergattung 

4. Teilzahlung 

5. weiblicher Vorname 

6. Pferdesportler 

7. Beruf 

8. Mitarbeiter des Staatsoberhauptes 


Auflösungen im nächsten Heft 


Auflösungen aus Nr. 21 


Kreuzworträtsel: Waagerecht: 1.Dolch, 4. Psalm, 7.Ehe, 8.Oka, 11. Sodom, 13.Alibi, 
14. Magma, 16. Kap, 17. er, 19. Besen, 23. Kanal, 24. Lauge, 25. Wal, 27. Goa, 28. Tinte, 29. Obhut.— 
Senkrecht:, 1.Durst, 2.Chrom, 3.He, 4. Po, 5. Skala, 6. Manie, 9.J0d, 10. Abt, 12.Makel, 13. Ampel, 
15. Gas, 17. Eklat, 18. Rad, 19. Banat, 20. Nabob, 21. Aga, 22. Demut, 26. le, 27. Go. 


Raten und Rechnen: 


72 + 48 = 120 


16 

= 13% 
Silbenrätsel: 1. Winkelried, 2. Itinerar, 3. Ringelnatter, 4. Magazin, 5. Usedom, 6. Engagement, ° 
7.Steiermark, 8. Sensation, 9. Elster, 10. Neapel, 11. Drehbuch, 12. Intrige, 13. Enzian, 14. Kleopatra, 


15. Reneklode, 16. Akzent, 17. Feuilletonist, 18. Talisman, 19. Hierogiyphe, 20. Ambassade, 21. Bleistift, ° 
22. Einsiedier. ‚„„Wir muessen die Kraft haben, in Gegensaetzen zu leben.‘ 


Spiel mit Zahlen: 


9 
2 


on 


„Die Tat ist alles, nichts der Ruhm.“* 


Alle Karten waren wie neu, nichts war 
abgeschnitten. 


Was meinst du, sagte ich zu meiner Frau, 
können wir die Karten nicht Bübchen zum 
Spielen geben? Sie sind so schön bunt, 
und die Rückseiten sind unbedruckt, er 


könnte darauf malen. 


Wo denkst du hin! sagte sie. Die Karten 
sind doch von der Behörde! 


Das war richtig, und vielleicht war es 
wirklich unpassend, ein kleines Kind mit 
so ernsten Sachen spielen zu lassen. Aber 
ich nahm mir doch vor, bei nächster Ge- 
legenheit den Bürgermeister zu fragen, 
warum die Behörde noch immer diese 
Karten ausgebe. 


Der Bürgermeister ist ein netter Mann, 
aber meine Frage brachte ihn ein wenig 
aus der Fassung. Warum? fragte er zu- 
rück. Sie sind großartig! Was soll eine 
Kartenstelle denn anders tun, als Karten 
ausgeben? Wollen Sie mir das mal sagen? 

Aber was sollen wir damit? 

Das zu entscheiden ist nicht meines Am- 
tes, sagte er. Der Bürger ist frei, wir kön- 
nen ihm nicht vorschreiben, was er mit 
seinen Sachen tun soll. Ich bin hierher- 
gesetzt als Bürgermeister und führe die 
Anweisungen der vorgesetzten Dienststelle 
aus. Wir bekommen die Karten vom 
Landratsamt, und das Landratsamt be- 
kommt sie vom Ministerium. Wir haben 
sie auszugeben. Wenn Sie aber meine 
private Meinung hören wollen, so mache 
ich Sie als denkender Mensch auf die Un- 
ordnung aufmerksam,die einreißen würde, 


wenn die Behörde nicht alles regelte 
Stellen Sie sich vor, ein Kind reicher Eltern 
dem nur zwanzig Schlüssel im Jahr zu- 
stehen, geht hin und kauft sämtliche Schlüs- 
sel auf, die es bekommen kann. In einem 
solchen Fall können wir mit Hilfe der Kar- 
ten sofort das Nötige veranlassen. Auch 
müssen Sie immer damit rechnen, daß auf 
eine Karte aus den letzten Jahren irgend- 
was aufgerufen wird. Ich rate also, die 
Karten gut aufzubewahren. 


Er überlegte einen Augenblick und fuhr 
fort: Wir müssen sozial denken. Die 
Fabrik produziert, der Kaufmann handelt, 
und die Kartenausgabestelle gibt Karten 
aus. Jeder, wie er kann. Das Recht auf 
Arbeit ist eines der fundamentalen Men- 
schenrechte! Die Männer in den Karten- 
stellen buchen und rufen auf, geben aus 
und registrieren, die Papiermühlen mah- 
len, die Druckereien drucken — Millionen 
in jedem Monat, Herr! — der Betrieb ist 


in vollem Gange, ein Bild der Ordnung 


und des Fleißes! 


Was soll man dagegen sagen, als den- 
kender Mensch? 


So macht denn weiter, wackere Männer! 
Achtet vor allem darauf, daß die Karten 
allmonatlich die Farbe wechseln; den 
Betrügern muß das Arbeiten schwer ge- 
macht werden. Hellmut Holthaus 


Hinweis: Unser Titelbild in Heft Nummer 
21 stammte von dem Fotografen 
Heinrich Heidersberger 


und abends 


Gesunde, blendend 
weiße Zähne und 
reiner, frischer Atem 
sind der Erfolg regel- 
mäßiger Pflege mit 
der stark-wirksamen 


NIVEA 
(Zahnpasta) 


in Friedensqualität! 


stark aromatisch 
mikrofein 


nachhaltig erfrischend 


IndieHand einerjedenFrau 
vehört das Buch 
„Die Kunst schön zu sein“ 


Neue Wege in der Schönheitspflege mit 
74 Abbildungen, 36 Zeichnungen. DM 4.80 
bei Vorauszahlung, Nachn. DM 0.60 mehr. 
Ich tühre Fachbücher u. Zeitschriften aller 
Berufszweige. Fordern Sie meineListe unter 
Angabe des Berufs gegen Rückporto an. 


Hans Baumann, rn 
München 5, Am Einlaß 3a 


Zum Eiereinlegen 


Garantol 


Seit 50 Jahren bewährt 


3 InFachgeschäften erhältlich 


30 Jahre Kukirol! 


„Die weltbekannte Kukirol-Fabrik, die ihren Sitz kürzlich von Berlin-Lichterfelde nach Weinhein 

verlegt hat, begeht am 31. Mai 1949 ihr M@jähriges Geschäfts-Jubiläum. 

In den abgelaufenen 30 Jahren sind viele Eisenbahnzüge mit mehreren 100 Millionen Packungen 

Kukirol-Erzeugnisse in alle Teile der Welt versandt worden und haben Millionen Verbrauchern 

wertvolle Dienste geleistet.'‘ So berichten die Tageszeitungen. 

Heute bringen wir von den 11, vor dem Kriege hergestellten Artikeln, nur noch die 2 größten 

in den Handel: 

K U K 1} D £ N T zur vollkommen selbsttätigen Reinigung (ohne Zahnbürste und 
ohne Mühe) und Desinfektion von künstlichen Gebissen und künst- 

2: lichen Augen 

K U K l K [e) L zur unblutigen und gefahrlosen Beseitigung von Hühneraugen, 
Hornhaut und Warzen, und zwar in hoher Qualität zu niedrigen 
Preisen. 

Aus Anlaß des Jubiläums stellen wir eine Preisfrage: 


Was wissen Sie von Kukirol? 


Für die interessantesten Antworten auf unsere Fragen setzen wir folgende Preise im Gesamt- 
Betrage von 1000,- DM aus: 
Einen 1. Preis von 200,— DM 

*Einen 2. Preis von 100,— DM 20 Preise zu je 20,— DM 

Einen 3. Preis von 50,— DM 25 Preise zu je 10,— DM 
Die Einsendungen sind bis spätestens 31. August d. J. zur Post zu geben. Die Entscheidung 
erfolgt möglichst bis Ende September durch die Geschäftsleitung der Kukirol-Fabrik. Sie ist end- 
gültig, unanfechtbar und ergeht unter Ausschluß des Rechtsweges. Die Auszahlung erfolgt sofort 
nach ergangener Entscheidung. Da mehrere tausend Ei dung ingeh werden, können nur 
die Preisträger benachrichtigt werden. 
Vielleicht erinnern Sie sich noch, daß Dr. Unblutig vor 25 Jahren mit einem großen Wohnauto 
durch Europa fuhr, um die vielen Kukirol-Verbraucher persönlich zu begrüßen; daß in Bad Salz- 
elmen, dem früheren Domizil unserer Firma, ein eigenes Postamt - das erste schalterlose Post- 
amt in Deutschland - errichtet werden mußte, um den Riesenversand zu bewältigen; daß ferner 
eine an unserer Fabrik gelegene Straße den Namen Kukiroistraße erhielt. 


| Vielleicht haben Sie auch alte oder neue Kukirol-Witze in Erinnerung, die inYden Kabaretts oder 


im Radio zum besten gegeben wurden. Irgendetwas werden Sie ‚sicher von Kukirol wissen. Die 
interessantesten Antworten werden prämiiert. 
Viele Artikel sind in den 30 Jahren neu gekommen und viele wieder gegangen. Deutschland ist kleiner 
und ärmer geworden, aber die Kukirol-Fabrik besteht trotz schwerer Kriegsschäden weiter; 
sie erzielt auch jetzt große Umsätze und ihre Präparate erfreuen sich allgemeiner Beliebtheit. 
Wir benutzen die Gelegenheit, um den vielen Kukirol-Kunden für das uns bisher entgegen- 
gebrachte Vertrauen zu danken und werden auch weiterhin erstklassige Markenware zu gün- 
stigen Preisen liefern, um möglichst vielen Verbrauchern helfen zu können. 


Kukirol-Fabrik, (17a) Weinheim 13 
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WOLF Als ein deutscher Landser auf der Krim den kleinen „‚Krim‘‘ in den Rucksack steckte, war er nichts als 
® e e ein possierliches Wollknäuel. Bald wuchs das Findelkind zu einem mächtigen Tier heran, dessen un- 


WER HAT ANGST VOR’M BOSEN 
gewöhnliche Schärfe nur noch von seinem Herrn gebändigt werden kann. „ist mein Krim ein Wolf?‘ fragte sich Herrchen besorgt, kaufte frisches Hundefleisch und legte es auf der Straße aus. 
Die Zoologen hatten behauptet, ein Hund fräße kein Hundefleisch. Tatsächlich — allen vorüberkommenden Vierbeinern sträubten sich entsetzt die Haare, Krim dagegen nahm das Hunde- 
kotelett begierig in seinen Fang und verzehrte es mit Wohlbehagen. Ein Beweis? — Herrchen ist ratlos und weiß nur, mit dem ‚„‚Würger vom Lichtenmoor‘‘, dem Wolf, der im vorigen Som- 
mer 160 Stück Vieh riß (links im Bild) hat Krim den breiten Schädel mit der kurzen Schnauze, die mächtige Wolfskrause und die schwarze Schwanzspiize gemeinsam FOTOS: GEORG SCHMIDT 
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IM HAUS DER SIEBEN SUNDE 44 haben die Männer nichts zu lachen. Da wird das Regiment von einer Frau geführt — von irgendeiner ? — ach was, esist Käthe Ha 
„ 


die eine seit, wer weiß wieviel, Jahrzehnten einzige und unvergleichliche Marlene, die in diesem neuen Universal- dem kleir 
Film die Rolle der Barsängerin Bijou spielt. Bis der wackere Marineleutnant Bruce Whitney kommt und mit seinen beiden starken Armen die herrische Marlene bezähmt „FOTOS: MPEA 
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CKERGUSS ä iIBER BERLINS W WE Aus Amsterdam kam — für einen Monat losgeeist — Rudolf Nelson, der den abgedroschenen Titel „Altmeister 
ZU [8 % des Kabaretts‘‘ mit der Fassung eines Humoristen trägt. „‚Ich komme in eine kranke Stadt‘, erklärte er bei der 
Ankunft, „‚die leichten Themen des Auslands gehen hier nicht‘‘. So mußte denn in knapp vierzehn Tagen eine völlig neue Revue geschaffen werden. Zwei Texte je Tag waren Günter Neu- 
manns Tagespensum — fünfzehn Minuten je Text war Nelsons Komponistenrekord. Die Premiere im Theater am Kurfürstendamm war ein rauschender Erfolg FOTO: RUDOLF KLICKS 
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Prominente Gäste am Hundezwinger: von links nach rechts: Charlotte Draheim, Annelies 
Book, Tatjana Sais, Carsta Löck und Christina Ohlsen besuchen ihre vierbeinigen Freunde 


Der Löwe rümpfte die Nase an- 
BERLINER, RETTET EUREN ZOO! vom Kadavenı 

"fleisch. Vergeblich sehnte sich der Kakadu nach frischen Nüssen, Selbst das Kamel merkte, daß 
sein Heu aus dem herbstlichen Wald und nicht aus frischer Wiese stammt. Frau Dr. Heinroth, 
die Zoomutter, war in Verzweiflung. Da appellierte RIAS an die Herzen der tierliebenden Berliner 
wie man sieht: mit dem Erfolg, daß sogar ein netter Ersatz-Leopard sich freiwillig meldete 


Käthe Haack und Viktor de Kowa mit Kora, Der bekannte Afrikaforscher Hans Schom- Vertauschte Rollen: Tatjana Sais zeigt sich hier im Berliner Zoo ihren Freundinnen als 


ist c 
Zn dem kleinen Löwenbaby des Berliner Zoo’s burgk hält Zwiesprache mit einem Kakadu wildes Leopardenfräulein hinter den Gittern des Raubtierkäfigs FOTOS: A. BANKHARDT 
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Wider Wechsel von Begierde und Abscheu 
brennen aus den wüsten Sprüngen und grotes- 
ken Windungen der geschmeidigen Körper. 
Das uralte Liebesspiel der Verlockung und des 
Sichverweigerns, des rohen erotischen Auf- 
reizens erfährt sinnfällige Deutung. Zügellos 
brechen sklavische Instinkte hervor, entladen 
sich jäh. Schlag mich, wirf mich fort — ich 
liebe dich! könnte die elementarste Formel 
entfesselter Sinnlichkeit heißen, der Apachen- 


tanz ist ihr brutaler Ausdruck. Die freche Zwie- 
sprache des Ganoven mit der Dirne konnte auf 
dem Pariser Montmartre zur brillierenden 
Kunstform werden -— und bleibt dennoch die 
gierig belauerte Schaustellung getanzter Be- 
gehrlichkeit. Hinter der Larve mühsam ge- 
bändigter Triebhaftigkeit steht das Verlangen 
der Unterwelt, in der Gesellschaftsordnung des 


.20. Jahrhunderts eine anerkannte Rolle zu 


spielen. FOTOS: INTERPHOT/WEHR 
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